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Begleitwort. 





\ ngefihts der vielen Heinern und größern Bearbeitungen der Kir- 

Mo Kengefhichte, welche ihren Weg auch in unjere Kreife finden, 
e) darf einem neuen Werte auf diefem Gebiet naturgemäß die Er— 
mwägung entgegentreten, ob jeine Erjcheinung irgendwie gut begründet 
werden Tann. Bielleicht iſt dieſe Frage betreffs der hier gebotenen Arbeit 
einfach mit dem Hinweis darauf weitgehend erledigt, daß es unter uns 
an einer von unſerm Staudpunft aus bearbeiteten und nad) demfelben 
einigermaßen abgewogenen Daritelung der Kicchengefchichte bisher gefehlt 
bat. Was fich ſonſt in unjern Kreijen findet, find meistens vom europäi- 
ſchen Gefichtspunft aus verfaßte Werke, wonach in der Regel die Staats- 
kirche als die gejchichtlich berechtigte Form der Kirche beurteilt wird, Die 
Freifiche Dagegen als eine mit Argwohn zu betrachtende Seftenbildung 
ericheint. Da fommen meiltend die Mennoniten und die mit ihnen ver- 
wandten Richtungen jchleht weg und deren berechtigte Eigenart erhält 
nit die entiprechende Billigung. Dieſe in fachlicher Weife nahe zu 
legen, ift einer der wejentlichen Gefichtspunfte, nach welchen dieſes Werf 
bearbeitet worden iſt. Es ſetzt einige weltgeſchichtliche Kenntnifjfe und 
auch etwas Kenntnis der Kirchengeſchichte voraus und liefert dann ca. 
foviel Stoff, wie wir ihn in unjeren Schulen durchzuarbeiten erwarten 
fünnen. Es will alfo bereit3 erworbene Kenntnifjfe auffriihen und ord— 
nen helfen, jodann freilich auch zu weiterem Erwerb anregen und bezüg: 
lich desjelbeu fruchtbare Grundanſchauungen vorführen — injonderheit 
aber den Blick für die Bezeugungen Gottes in der Kirchengefhichte als 
ein Großes und Ganzes immer wieder Öffnen, um von dieſer hohen Warte 
aus die entjprehende Würdigung der einzelnen firhlichen Richtungen und 
Strömungen vollziehen zu lernen. 

Bon den Firdengefchichtlichen Werken, welchen ich mehr oder weniger 
gefolgt bin und auf welche ich als auf geeignete Sachen für weiteres 
Studium verweifen möchte, mögen folgende genannt jein: 

Richard Busch, Kirchengeſchichte. 

Bezold, Geſchichte der deutſchen Reformation. 
Bischoff, Geſchichte der hriftlichen Kirche. 

Kurtz, Abriß der Kirchengejdhichte. 

Meller, Kirchengeſchichte. 

Oehninger, Geſchichte des Chriftentums. 

Ruetenik, Handbuch der Hriftliden Kirchengejchichte. 
Schuman, Kirchengeſchichte in Lebensbildern. 
Sohm, Kirchengeſchichte im Grundriß. 

Tischhauser, Handbuch der Kirchengefchichte. 
Uhlhorn, Der Kampf des Chriftentums mit dem Heidentum. 

n Kämpfe und Siege in der germanijchen Welt. 

Dazu fommen die größern Werke von Hagenbach, Schaff — das Cal: 
wer theologijche Lexikon ꝛc. 
(ı1r\ 


Inhaltsverzeichnis. 


TEL ET TER TEA 


I. Das apoflolifhe Zeitalter. 


eite 
13: Begriff: der! Kirche und Literaten 2a rl 1 
2: Dies eriten SGemeinDen ds a a 5 
3. Die AHDMel: und IDTE ASEHTIFeN ee ee er 
4, Die Ausbreitung des Ehriftentums...essesccssecoonsosee 2... 
5% Die. abolloliichen Düteri un ee 16 


II. Die Zeit der Berfolgungen, 


vom zweiten bi3 zum vierten Jahrhundert. 


6: Urſachen ber, Verfolgunee net 21 
7. Die Haupwerfolgungee Ber ZN 25 
8Wie die Chriſten iſfſee 29 
Apieeeeeee 33 
ee ER 38 
11. Die Kirche im Kampf mit Sertümern ee 42 
12, Bedeutende Sichenvater kanal. en ee 47 
II. Die Reichskirche, 
vom Jahre 3233 bis um SOO. 
13. Ronftantin Der GroBe.... sine ea 52 
14. Julian der Abtrünnige und der völlige Sieg be Kirche 56 
15: Lehrentwiklggg RE ER 59 
16... Bedeutende  Sirhendäteri.. Arten esse Bee 63 
17. Auguftinus und feine Theologie.....uucnene vonnonnnnerannenceer 67 
18. Inneres Leben der Kirche, Irrtümer und Brotefte....... 71 
19. Rom: und ‚Konflautinopel sn RER Re et 75 
20 Muhammed und der Relant tie 78 
21. Ausbreitung des Chriſtentums im weſtlichen Europa... 83 


. Ausbreitung des Chriſtentums unter den Germanen... 87 
. Gründung der Kirche unter den flavifchen und nordifchen 


Volkenn. RE: DOREEN. 91 


IV. Die Beit des Mittelalters, 
von ca. SOO bi3 151%. 


Seite 
EL DELNHTEIDER een 95 
25 DAS SBApHtifitcccecssus nennen Dee STR Lea a a Pk 98 
LSENERRLELSEH US RER RE HAT 102 
27. Irrtümer der römischen Rice U RT Baer a 106 
28. Evangeliſches Chriftentum in ade ei DER. 110 
29. Bedeutende Männer... eo” SSL LA 
30. Die mittelalterliche mie. EEE TEE TOR 118 
BI Die CHRRINIIE UND. SDEN IE 122 
BEER LEITETE DE ee RER 126 
Sohn BU UND SODANN FOND. een nes are ‚130 
34. Reformatoren vor der Reformation eeresesersessssnnne ...... 135 
BONES 139 


V. Die Zeit der Reformation und der Religions- 


kriege, 
von 1517 bis 1648. 
36. Die nächſte Veranlaſſung zur Reformaätion..... 143 
— nee 147 
150 
39. Die Bildung evangeliſcher Landeskirchen................... 155 
eeee 159 
41. Huldreich Zwingli und feine Reformation................ 162 
166 
43. Die Reformation in den andern Ländern....... ........ 171 
44, Der Schmalkaldifche Krieg und die Sefniten..........174 
45. Der lutheriſche und reformierte Proteftantismus......... 179 
46. Kirchliche Richtungen neben der Staatskircher.............. 183 
47. Der dreißigjährige Krieger... srresenncne. ORTEN BON 187 
48, Fromme Männer und Liederdichterzeessessessensnenennnernene 191 


(v) 


VI. Die neuere und neueſte Zeit, 
vom tweitfäliichen Frieden 1648 bis zur Gegenwart. 


Seite 
49, Spener und Franee a Er Tas 196 
50. Zinzendorf und die Brüdergemeinde. ........ 200 
51. Einzelne Träger gefunder und ungefunder Frömmigkeit. 204 
52. Freikirchliche Richtungen in England. ...................... 208 
53. Verfolgung freifichlider Richtungen................ 213 
54, Der Deismus in England und der Atheismus in Frank: 
KEUD Senn a ERSTEN leerer RE 217 
55. Der Rationalismus in Deutfchland .............. 221 
56. Die Anfänge der evangelifchen Heidenmiffion..............225 
57, Die Anfänge Der IUNert Meile. --eoucke nee uses ae zer 229 
58. Die deutfche Theologie um dieſe Zeit................. 233 
59, Kirchliche Verfuffungzfragen und neue Richtungen. ...... 237 
6O.2Der-nionerue Unnlauber esse ee 241 
BI. Die Zathaliiine Sircher..n.. ae ee rn 245 
62, Theologifhe Strömungen neuefter Zeit ................. 250 
63. Ente. Lurrae RUNDIDAN SS ahnen nes alten enenen na en 254 
64. Ein BU In. bie Deibeumilllon..n.n.0020000n none 258 


(v1) 


Berihtigungen und Berzeihnis der finnentfiellen- 


den Druckfehler. 


Seite 3, Zeile 4 v. u. ftatt in unferm lies im vorigen Jahrhundert. 


2 20, 
— 
„29, 
„32, 
v 48, 
" 48, 
v 65, 
n 9, 
n %, 
Brit 
„147, 
9181, 
„162, 
„163, 
„194, 
„180, 
„ 202, 
„ 208, 
„ 246, 
„251, 
„258, 


” 


5 ” 
16 „ 
10 „ 
19 „ 
7 ” 
4 ”n 
In 
10 „ 
ön 
1, 
2 u 
15 „ 
16 „ 
15 „ 
5 
10, 
12 „ 
8 ” 
8» 
15, 
12, 


D. 


n 


2 o 58 


ftatt 1833 lies 18883. 
ftatt den lied dem Heiden. 


. lied gefunden, 
. jtatt nom lies vor. 
. ftatt 230 lieg 220. 


ftatt Streben lied Sterben. 


o. jtatt Eudopia lies Eudoria. 


” 


so 520 


" 


© 


+ 


ſtatt der lie die treue. 

.ſtatt er lies es. 
ftatt morgenländifcher lieg morgenländifchen. 
ergänze nach und unter. 


. ergänze vor Leipzig zu. 


ftatt Preceptor lies Praeceptor. 
ftatt das lies den. 

ftatt von lies vom. 

. Statt ermöglichen ließ bezeugen. 
ftatt Commoniu3 lies Comeniu3. 


. Statt Schwedenborg lieg Smwedenborg. 


ftatt retemptor lie redemptor. 


feße ein s in Bermittlungtheologie. 
ftatt Schoppenhauer lie8 Schopenhauer. 





(VII) 





I. Das apoftolifche Zeitalter. 


1. Begriff der Kirchengeſchichte und Siteratur. 


Die Hriftlihe Kirche iſt die durch Chriſtus geftiftete 
Heilsanftalt, die den Zwed hat, die zu ihr gehörenden 
Glieder in ihrem geiftlihen Leben zu erhalten und weiter 
zu bringen und das ihr anvertraute Gut göttlicher Er— 
fenntnid und göttlichen Lebens allen Völkern anzutragen. 
Die chriſtliche Kirche fommt alfo zur Erſcheinung in der 
religidfen Gemeinihaft derer, welche des durch Ehriftus 
ausgewirkten Heiles teilhaftig geworden find und ihm nun 
in einem heiligen Leben nachfolgen. Als jihtbare 
Kirche umfaßt fie alle diejenigen, welche Chriftum befen- 
nen; als unfihtbare Kirche bildet fie die Gemein: 
Ihaft derjenigen, die an Chriſtum wahrhaft glauben und 
die nur dem Herrn befannt find. Dad Haupt der Kirche 
ift der zur Rechten Gottes erhöhte Chriftus. Der Heilige 
Geiſt ift der Pfleger der Kirche, indem er die Menſchen 
durh das Evangelium beruft und fie dann, wenn fie ihm 
folgen, erzieht, heiligt und vollendet. Die äußern Mit- 
tel feiner Bezeugung find das Wort und bejondere Kraft: 
außerungen in den fogenannten Wundern. Beſondere 
Darftellungen, Verfiherungen und Bürgſchaften göttlicher 
Lebendmitteilungen hat die Kirche auch in den Heiligen 
Handlungen, Taufe und Abendmahl, welche meiftend 
die Bezeichnung „Sakramente“ tragen. 

Das Wort „Kirche“ iſt wohl griechiſcher Abſtammung 
und bedeutet „das dem Herrn Angehörige.“ Heute verſteht 
man unter dieſem Begriff die Geſamtheit aller Teile der 
ſogenannten Chriſtenheit. Es entſpricht heute dem neu— 
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teftamentlihen Wort für „Gemeinde“ (ecclesia), welches 
eine Einzelgemeinde, aber aud) die Gefamtheit aller Ge— 
meinden bezeichnete, 

Als Inſtitut if Die Kirche eine zeitliche Erſcheinung; 
denn fie bildet die geichichtlihe Fortſetzung des Alten 
Teſtaments; indem fie in diefem ihren Boden Hat. Sie 
iſt allo eine gewille Erſcheinung auf dem unendlichen Ge- 
biet des Neiched Gottes. Da nun ihre Entwidlung und 
ihr Gedeihen nit nur ein Werf Gottes, fondern auch 
der Menſchen iſt, jo Hat die Kirche eine Geſchichte 
mit Zeiten des Wachstums und des Rückſchritts, weil in 
ihr eben nicht nur göttliche und edle Kräfte wirken, nicht 
nur heilige Männer ihren Bau fördern, fondern aud) un 
heilige Menfchen ihr Werk treiben und grundjtürzende 
Irrtümer nad Geltung ringen. Die Kirhengefhichte nun 
zeichnet und die Entwidlung der Kirche bis auf unfere 
Tage, wie fie fi) eingerichtet, geordnet und ausgebreitet 
hat; wie fie fih in Verfaflung, Lehre, Gottesdienit mit 
den von Chriſtns und den Apoiteln gegebenen Grundlinien 
‘in Übereinftimmung befunden bat oder nicht; wie das 
Leben ihrer Glieder ihrem Bekenntnis entſprochen Hat 
oder nicht, und welden Einfluß fie auf Staats- und 
Volksleben ausgeübt hat. 

Die Quellen der Kirchengeſchichte ſind die alten Urkun— 
den, teils die Originalwerfe, teild Kopien; die Akten und 
Beihlüffe der SKonzilien; die Biographien bedeutender 
Männer; die Mönchsregeln und Klofterchronifen ; die 
Rundſchreiben der Biſchöfe und Päpſte; die Chronifen der 
Städte als Sittenfpiegel; die Keberprotofolle; die Hym— 
nen und Erbauungsbücher aller Berioden; dann die Denf- 
mäler der Literaturgefhihte. Auch die ſtummen Quellen, 
die Gemälde und Baudenkmäler find. wertvoll. Im neuerer 
Zeit müflen bejonderd aud) die Miſſionsſchriften als fir: 
hengefhichtliches Material betrachtet werden. 
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Als befondere Kirchengeſchichtsſchreiber merfen mir 
und neben den neuteftamentlichen Verfaſſern: Hegeſippus 
um 1505 dann Euſebius von Gaefarea f 340. 
Er jchrieb eine Biographie Konſtantins d. Gr., feines 
Freundes, und eine Kirhengeihichte in 10 Büchern, Er 
fopierte fleißig aus früher gemachten Aufzeichnungen, ohne 
freilich die Zuverläffigfeit derjelben immer genau zu unter: 
ſuchen. Aber jein Werk ift ungemein ſchätzbar. Ihm 
folgte Sofrated, dann Caſſiodorus, — und in der lateini- 
Ihen Kirche Rufinus. Im Mittelalter erſchienen ſodann 
Kirchengeſchichten einzelner Völker. Gregor v. Tourst 
595 ſchrieb die Geſchichte der Franken, von Adam an; 
Beda Venerabilis f 735 die der Angelſachſen; 
Paulus Diakonus die der Longobarden. Ihre Dar— 
ſtellung iſt kritillog, aber von herzgewinnender Friſche. 
Aus der Reformationszeit Haben wir auf lutheriſcher Seite 
die Magdeburger Centurien von Matthias Fla— 
cius, ein Rieſenwerk in 13 Folianten und auf römiſcher 
Seite ein eben ſo großes Werk von dem Kardinal Baronius. 
Im 17. Jahrhundert erſchien die „Unparteiiſche Kirchen— 
und Ketzerhiſtorie“ von Gottfried Arnold, in welcher 
er die von der Kirche verfolgten, ſogenannten Sekten als die 
Träger des wahren Chriſtentums hinſtellt. Um 1750 er: 
ſchien dann die Kirchengeſchichte on Moshe im, berühmt 
durch genaue Quellenkenntnis, beſonnene Kritik und feſſelnde 
Darſtellung. Bis zu Gottfried Arnold und Mosheim hatte 
man ebenso viel Geihichte gemacht, wie Geichichte gefchrie- 
ben. Sie erit zeigten, daß wiſſenſchaftliche Geſchichtswerke 
nicht im Dienfte einer Bartei jtehen dürfen, 


In unjerm Jahrhunderte iſt der Kirchengeſchichte ſtei— 
gende Aufmerkſamkeit zu teil geworden, und die Literatur 
anf dieſem Gebiet iſt ungemein gewachſen. Insbeſondere 
traten auf Gieſeler und Neander; erſterer bot weite 
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Quellenauszüge, letzterer eine etwas breite, aber ſehr an— 
regende und erbauliche Darſtellung auf ſtreng wiſſenſchaft— 
licher Grundlage. Ihm folgen Hagenbach, Schaff u.a. 
Kritiſcher und rhetoriſcher und daher mit Vorſicht zu gebrau— 
chen, weil ſie für das übernatürliche Element in der Kirchen— 
geſchichte nur ſchwache Augen haben, ſind die Werke von 
Haſe in Jena und Baur in Tübingen. Vom orthodor- 
Intherifhden Standpunkt bearbeitet find die Werke von 
Kurs u. a.; dom reformierten — die von Ebrard, 
Herzog u. 1. w.; vom katholiſchen — Döllinger. 
— ſtehen die Werke von Ranke und Harnack. 


Für den Familien- und Schulgebrauch merke man ſich die 


populär gehaltenen Bearbeitungen in kleinerm Umfang von 
Weſtermeyer, Schuman, Biſchoff, Rütenik, Ohninger und 
manche — „Leitfäden.“ 


Das Studium der Kirchengeſchichte iſt für jeden Gebil— 
deten, namentlich aber für jeden Chriſten höchſt gewinnreich. 
Wir lernen hier, wie die reichen Schätze chriſtlicher Erkennt— 
nis bis auf uns gekommen ſind und was wir ihnen verdan— 
ken, und daß der Kampf zwiſchen Glauben und Unglauben 
das tiefſte Thema der Weltgeſchichte bildet. Insbeſondere 
ſehen wir hier 1. den klaren Heilswillen Gottes, der alle 
Völker in den Bereich der chriſtlichen Religion und ihrer 
Segnungen zieht. 2. Wir finden in ihr einen Beweis für 
die Göttlichkeit Chriſti und ſeines Werkes. Welche Ver— 
irrungen hat die Kirche überwunden! Abſcheuliche Men— 
ſchen wollten ihre Träger ſein und haben ſie doch nicht zu 
Grunde richten können. Es traten immer auch heilige 
Männer auf, welche der Bosheit und Lüge die Wahrheit 
und Liebe entgegenfegten. 3. Die Kirchengefhichte ehrt 
und, die verſchiedenen kirchlichen Erfcheinungen und Rich— 


tungen unferer Tage beurteilen und würdigen und mahnt 


und, gegen Irrtümer auf unferer Hut zu fein. Die 
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Fähigkeit, die Geiſter zu prüfen, ergibt fich weſentlich 
aus einer genauen Kenntnis des Mortes Gottes und der 
Kirchengeſchichte. 


2. Die erſten Gemeinden. 


Die erſten Gemeinden, unmittelbar durch die Apoſtel 
und ihre Gehilfen unter der ſpeziellen Leitung des heili— 
gen Geiſtes geſtiftet, bilden als die Urkirche mit ihren 
Einrichtungen in Lehre, Verfaſſung, Gottesdienſt und 
ihrem äußern Wandel, alſo ihrem ſittlichen Leben, die 
Grundlage der geſamten ſpätern Entwicklung der Kirche 
in ihren verſchiedenen Geſtaltungen. Alles, was nachher 
Kirche und kirchliches Leben heißen will, muß in der Ge— 
ſtaltung der Urkirche ſein Vorbild oder ſeine berechtigte 
Grundlage haben, wenn es nicht als nnapoſtoliſch und 
damit unfirchlich gelten will. Chriſtus und die Apoſtel 
haben nun fein fertiges kirchliches Syſtem niedergelegt, 
fondern den weitern Ausbau der Kirche dem in ihr leben: 
den Geiſt überlaſſen, aber ihre Anordnungen und Lehren 
über dad, was den lebendigen Beitand einer Gemeinde 
bildet, gibt doch einen Karen Grundrahmen, der nn3 in 
dem firhlichen Leben der erjten Gemeinden in feiner 
ganzen Friſche entgegentritt. 

In der äußern Verfaſſung der erfien Gemeinden zeigt 
fih zunädit ein von den Apofteln gegebener Grundriß, 
der dann unter ihrer Leitung und Genehmigung eine 
weitere Bereicherung erhält. Die Verfaſſung entwidelt 
fih im Anfhluß an auftretende Bedürfniffe und unter 
Mitwirfung der Gemeinde. Die Gemeinde ilt der 
Träger des kirchlichen Lebens mit feinen Forderungen und 
Pflihten. Dede einzelne Gemeinde fteht da als ein 
felbitändiger Organismus, doch ift der Verkehr der Ge- 
meinden unter einander ein lebhafter. Wichtige Fragen 
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werden gemeinſchaftlich beſprochen; Apoftel und Propheten 
reifen bon einer Gemeinde zur andern; in Zeit der Not 
endet man einander Hilfe. Die Apoſtel gehören der 
Geſamtkirche an; neben den eriten zwölf treten andere 
geiftgefalbte Männer auf, welche als reifende Diener am 
Wort denjelben Namen tragen. Ihnen treten die Pro: 
pheten und Lehrer zur Seite, die teil$ längere Zeit an 
einzelnen Gemeinden ftehen, teil® auch weitere Predigt: 
reifen maden. Evangeliſten trugen den Samen des 
Evangeliums in neue, noch heidnifche Gebiete. Die ge— 
nannten Ämter wurden nit von der Gemeinde gefchaffen, 
fondern anerfannt. Der Geift Gottes berief fie; doch 
mußten fie die Prüfung der Gemeinde beitehen. Sie 
heißen darum auch die Geiftesämter. Als Ge 
meindeämter treffen wir nur zwei: 1. die Presbyter 
oder Bilchöfe, beide Namen bezeichnen dasjelbe Amt, und 
2. die Diafonen. Die erftern übten die Gemeindeaufficht 
und wurden von der Gemeinde erwählt. Dad Amt am 
Wort war zunächſt nicht ihre Aufgabe, wurde es aber 
bald, wo Propheten und Lehrer fehlten. Die Diafonen 
forgten für die Armen und Kranfen, — für die weib- 
lichen die Diakoniſſen. Die amtlichen Linien verſchwim— 
men aber ineinander. Derſelbe Mann ift Lehrer und 
Apoitel und wohl auch Prophet. Eine Rangordnung 
- finden wir nidt. Die Gehilfen der Apoſtel taufen; 
Aquila und Briscila unterweifen den Apollos. Die 
Kirche iſt alfo ein reicher, lebendvoller Organismus. 


Der Gottesdienſt ift auch nicht von den Apoſteln als 
eine feititehende Form gefchaffen worden, fondern erit all: 
mählig werden feine Einrichtungen reiher. In Jeruſa— 
lem fnüpfte man ihn an den Tempeldienjt an, in den 
andern Orten an die Synagogen. Den allgemeinen Ber: 
jammlungen traten aber Zufammenfünfte in Fleinerm 
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Umfang zur Seite, wohl im Anſchluß an Familienkreiſe. 
In Serufalem fam man zufammen hin und her in den 
Häufern und Paulus erwähnt befonder8 Hausgemeinden. 
Bald bürgerte fi der Sonntag als befonderer Verſamm— 
lungdtag ein. Aus dem zweiten Sahrhundert Heißt es, 
daß man diejes tue, weil ihnen an des Herrn Tag da3 
Leben aufgegangen fei. Die Erbauung beftand in dem 
Lefen von Abfehnitten aus dem Alten Teftament, bald 
auch der Epiiteln und Evangelien. Dazu famen Pal: 
mengejänge, dann Gebet und Auslegung des Worgelefe: 
nen. Hier zeigt ſich der Reichtum der Erkenntnis und 
Geiitesfülle der eriten Zeit, wie man es am auffal- 
lenditen in der Gemeinde zu Korinth findet. 


Taufe und Abendmahl ericheinen als die einzigen Stif: 
tungen oder heiligen Handlungen, Die Erteilung der 
Taufe war an dad perfünlide Glaubendbefenntnig ge: 
fnüpft, daher fonnte fie nur an Erwachſenen vollzogen 
werden. Somit war die Gemeinde ein Bund von Brüdern, 
die fich freiwillig entichloffen hatten, Chriſti Jünger zu 
werden und ihm in einem heiligen Leben nachzufolgen. 
Die Kinder werden durch) Gebet und eine fromme Erzie— 
hung der perſönlichen Entſcheidung für Chriftus und 
damit dem Anſchluß an feine Gemeinde entgegengeführt. 
Das Abendmahl wurde anfänglid) täglich gefeiert und 
wohl abends im Anſchluß an das Familienmahl. Da: 
raus entwicelten fi) die Liebesmahle, Agapen, welche 
der Feier des Abendmahles vorangingen. Später feierte 
man beides am Abend des Sonntagd. Im einfacher aber 
tiefempfundener Weiſe wurde von einem Apoftel oder Pres— 
byter Brot und Wein mit einem Danfgebet geweiht und 
dann den Gemeindegliedern gereiht. Sp war es ein 
Anihauungsunterricht der Verſöhnungstat Chrifti und ein 
Gemeinſchaftsmahl mit ihm und feiner Gemeinde, 
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In der Lehre hielt man fich zunädhit an dad, was 
die Apoitel von Chriſti Leben und Reden verfündigten. 
Namentlich die Worte Chriſti ald die „Herrenmworte” 
hatten abfchließende Bedeutung. Sie wurden zuerit 
mündlid) fortgepflanzt als heilige® Vermächtnis der Sei— 
nen. In der genauern Zergliederung und Anwendung 
derfelben machte ſich aber bald die alte, noch nicht völlig 
überwundene Lebens- und Religionsanſchauung geltend. 
Phariſäiſch gefinnte Judenchriſten fuchten den jüdifchen 
Ritualismus auch auf dem Gebiet des neuen Teftamentd 
anzubauen; während in den heidendriftlichen Kreifen die 
alten Ideen der heidniſchen Bhilofophie mit ihrer Zwei: 
felfucht, Geheimmisfrämerei und fittlich leichtfertigen Ges 
finnung nad Geltung rangen. Damit traten grundftür: 
zende Irrtümer auf, die aber durd) die Apoftel in münd— 
lichem Unterriht und einer Reihe von Schriften, unfern 
Evangelien und Epifteln, aus dem Gebiet neutejtament- 
licher Heilßerfenntnid ausgeſchieden wurden. 


Das fittlihe Leben der erften Chriften war den neuen 
Lebenskräften entiprechend, welche fie fih durch den Ans 
ſchluß an Chriftus und ihr tägliches Wachstum in der 
Heiligung aneigneten. Ihr Wandel zeigte jene Eigen: 
Ihaften, welche das Merfmal der wahren Nachfolge 
Chriftt bilden. Ihre brüderliche Liebe ging fo weit, daß 
fie aud) ihre Güter in den Dienft des Geſamtwohls ftellten. 
Der Armen und Kranken nahmen fie fi) beſonders an. 
Wo Unordnungen vorfamen, da übte man die Gemeinde: 
zucht und ſchloß offenbare Sünder aus der Gemeinſchaft 
aus. In der äußern Sitte ſchloß man fi) an die be= 
ftehenden Lebensformen an, wo diefe nicht durch ihren 
heidnifhen Charakter gefährlich waren. Sogar die Skla— 
verei blieb äußerlich ftehen, um durd) die tiefer wirfende 
Kraft des Evangeliums untergraben zu werden. Das 
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Chriſtentum wirkte eben fauerteigartig auf die einzelnen 
Lebensverhältniſſe ein und gedieh erit im Laufe der Zeit 
zu einer Völker und Nationen auch äußerlich — 
geſchichtlichen Erſcheinung. 


3. Die Apoſtel und ihre Gehilfen. 


Ausrüſtung uud erſte Wirkſamkeit. Vom Herrn 
während ſeiner amtlichen Wirkſamkeit heran gebildet und 
dann für ihr Amt mit einer beſondern Geiſtesausrüſtung 
verſehen, waren die zwölf Apoſtel als Zeugen der Auf— 
erſtehung Chriſti und ſeines Werkes die Gründer und 
Leiter der erſten Gemeinden und bleiben es dadurch für die 
ganze Kirche. Den Anfang ihrer Wirkſamkeit fanden ſie 
alle zu Jeruſalem. Sie hatten vom Herrn gelernt, daß 
ſich das Reich Gottes langſam entwidelt und zwar 
meiſtens im Anſchluß an beſtehende oder neu eintretende 
geſchichtliche Zuſtärde. Da die Gemeinde anfangs beim 
Bolf in Gunft ftand, Jo blieben fie für die eriten Sabre 
alle in Serufalem beifammen, um die Chriſten hier recht 
tief zu gründen in neuteftamentliher Heilserkenntnis. 
Die Verfolgungen werden ihnen ein Yingerzeig, da? 
Evangelium weiter zu tragen. Nach dem Jahre 50 ſcheint 
fih feiner der Zwölfe mehr im jüdifchen Lande befunden 
zu haben. Nur von einigen haben wir fidhere Nachrichten 
über ihre Wirkſamkeit. Doc über alle lautet die Tradi— 
tion einjtimmig, daß fie den Reichsbefehl des Herrn treu— 
lich ausgeführt und mit Ausnahme des Sohannes, alle des 
Märtyrertodes gejtorben find. 


Petrus, der im Anfang unter den Apoiteln eine fo 
hervorragende Stelle einnahm, mifftonierte in den vier: 
ziger Jahren im jüdischen Lande bis hin nach) Antiochien. 
Später fcheint er fih der Fleinafiatifhen Gemeinden ans 
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genommen zu haben und bis nad) Babylon gefommen zu 
fein, wo ja viele Juden wohnten. Gr war verheiratet 
und feine Frau begleitete ihn auf feinen Reifen. Um 
64 oder 67 fam er nad Rom und erlitt hier den Mär: 
tprertod wohl zu gleicher Zeit mit dem Apoſtel Paulus. 
Sinnige Sagen fhmüden fein Ende. Ihm war e3 nicht 
leicht geworden, fih) ganz vom Judentum loszuringen. 
Aber er wuchs an Erkenntnis und an Charakter auch als 
Apoftel. Mit wie wenig Grund man ihn zum Apoſtel— 
füriten gemadjt hat, daS zeigt der Umſtand, daß er be: 
Iheiden auf einem bon andern, namentlich Paulus, an: 
gebauten Arbeitöfelde gearbeitet hat. 


Jakobus, der Jüngere oder der Gerechte, der Verfaſſer 
de3 nad ihm genannten Briefes, wohl der ältejten Schrift 
des neuen Teſtaments, wird wohl als ein leiblicher 
Bruder unferes Herrn angejehen werden müfjen, der erit 
durch eine jpezielle Erſcheinung des Auferjtandenen zum 
Glauben an Ehriftum gelangte. Er wurde dad Haupt 
der Gemeinde zu Serufalem, nachdem die Apojtel davon: 
gezogen waren und blieb mit allen Formen des Juden: 
tumd aufs engite verwachſen, jo daß er den Reſpekt der 
ftrengiten Pharifäer genoß. Erſt im Jahre 64 gelang e3 
dem Hohen Rat, ihm den Prozeß zu machen und ihn 
wegen ſeines Bekenntniſſes von der Zinne des Tempels 
zu ftürzen, worauf ihn ein Tuchwalfer mit einer Keule 
vollends erichlug. Seine lebten Worte waren ein Gebet 
für feine Feinde, 


Sohannes, der Sohn des Zebedäi, deſſen Bruder, der 
Apoitel Jakobus, im Jahre 44 don Herodes Agrippa mit 
dem Schwert hingerichtet wurde, zeigte auch als Apoitel 
feine mehr Stille, der Innerlichkeit zugewandte Natur, 
Weniger dad Vorarbeiten war feine Sache als vielmehr das 
Mit: und Nacharbeiten. Er wurde der Nachfolger des 
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Apoſtels Paulus auf feinem fleinafiatifchen Arbeitsfelde. 
Seinen Si nahm er zu Epheſus und leitete von hier 
aus die Gemeinden, Nah Patmos verbannt, jchrieb er 
dort feine Offenbarung, jpäter in Ephejus fein Evange- 
liun und feine Briefe. Um 101 fol er eines natürlichen 
Todes geitorben fein. Seine lebte, oft wiederholte 
Mahnung: „Kindlein, liebet euch unter einander!” bildet 
den goldenen Sonnenuntergang des apoftolifchen Zeit: 
alter. Sein Andenten umvanfen viele Sagen. Die 
Kunft gibt ihm einen Adler, um damit den hohen Flug 
feine Geiſtes anzudeuten. 


Paulus überragt weit alle feine Mitapoftel in der 
Größe jeined Charafterd, der Gründlichkeit feiner Bildung, 
dem Neihtum feine Geifted und dem Umfang feines 
Wirkend. In Tarfus geboren, wuchs er im engen 
Rahmen eines pharifäiichen Haufes auf, lernte aber außer: 
halb desfelben griechiſche Philojophie und Literatur und 
die damalige Aulturwelt fennen. In Serufalem jtudierte 
er unter Gamaliels Leitung das Alte Teftament und die 
jüdifhe Tradition. Sein Eifer für dad Geſetz war maß: 
103, dadurd fam er zu feinem Haß gegen die Chrijten, 
aber jein Ringen nad Reinheit des Wandels vor Gott 
war nicht minder ernit und treu. Darum würdigte ihn 
Gott der Chriſtuserſcheinung bei Damasfus, infolge 
welcher er ein Chrift und in bejonderer Weife ein Knecht 
und Apoftel Jeſu Ehrifti wurde. In der Stille arbei- 
tete er feine neuen Überzeugungen durch und überließ e3 
dann Gott, ihn durch menſchliche Vermittlung auf das 
Teld feiner ihm beitimmten Wirkjamfeit zu führen, Dies 
geſchah durh Barnabas und fpäter durd die Gemeinde 
in Antiodien. Bon Antiodien aus machte er feine drei 
großen Miffionsreifen, auf welchen er die Botſchaft vom 
Kreuz zu den Hauptpunften der griediicherömiichen Kul— 


turwelt trug, allen vorhandenen Kulten und Wiflenichaf: 
ten und Rünften dag Evangelium von Chrifto entgegen? 
feßend al die Gotteöfraft, die allein imftande ift, den 
Sünder zu retten. Im Jahre 61 fam ernad Rom als 
Gefangener, wurde hier zwei Jahre fpäter wohl freige: 
gelaffen, dann aber im Jahre 66 oder 67 enthauptet. 
Er zeigt, wa aus einem Menſchen werden fann, wenn 
Chriftus in ihm eine Geftalt gewinnt. Wie viel Segen ift 
von ihm durch fein mündlihes Zeugnis und feine 
Schriften ausgegangen! Ihm war ed gegeben, da? 
Chriftentum von den Schranken des Judentums loszu— 
löfen und feine univerfale Beitimmung zu erweifen. Auf 
dem Gebiete des Denkens fteht er unerreiht da. Die 
eriten Linien der Geſchichte der Philoſophie Hat er ge: 
zogen. Und das alles wirkte er durd) den, der ihn mäd): 
tig madte — Chriſtus. 

Bon den übrigen Apofteln haben und Hegefippus und 
Eufebiud Traditionen aufbewahrt. Nach diefen joll Phi— 
lippus in Phrygien; Simon Zelotes in Ägypten; Thomas 
in Indien; Andrea in Kleinafien und Scythien; Mat— 
thäus in Üthiopien; Bartholomäus in Armenien und 
Indien gewirkt haben. 

Die Gehilfen der Apaftel Leifteten wichtige Dienfte in 
der Gründung und Pflege der Gemeinden, jo daß fie 
Mitarbeiter und Mitapoftel hießen. Barnabas ar: 
beitete zuerft unter Anleitung der Zwölfe, dann in Ge: 
meinihaft mit Paulus, bis fie fich trennten. Über feine 
weitere Wirkſamkeit fehlen und zuverläffige Nachrichten. 
Johannes Markus begleitete Paulus auf feiner 
eriten Miffionsreife bis nad Kleinaſien; nachher finden 
wir. ihn bei Petrus und nah dem Tode deöfelben in 
Agypten. Lukas war der treue Gefährte Pauli; ebenfo 
waren diejee Titus, Timotheus, Silas u. a, 
deren Wirken im Neuen Teltament erwähnt wird. 
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4. Die Ausbreitung des Chriſtentums. 


Bon Jeruſalem ging der Lauf des Evangeliums weiter 
über das jüdifhe Land Hin in die Heidenwelt hinein, 
In der Muttergemeinde ſchlug der Baum des Chriften- 
tums gleichſam tiefe Wurzeln, fo daß einen jeden Chriften 
der Drang bejeelte, das in EChrifto gewonnene Leben auch 
andern anzutragen. Infolge von Berfolgungen zerjtreute 
fih die Gemeinde und num wurde jeder Chrijt ein Mif- 
fionar. In allen Ortfchaften entftanden chriftliche Kreife 
und Gemeinden. Der Drang der Liebe durchbrad) die 
nationalen Schranken, und Philippus, der Almofenpfleger, 
brachte die frohe Heildfunde auch den Samaritern; andere 
predigten den Juden und Sudengenoflen in den Städten 
längs de3 mittelländifchen Meeres. bis nach Ägypten und 
Kyrene hinunter und hinauf bis nah Antiohien. Hier 
wandten fich eifrige Iudenchriften an die Heiden und 
gründeten die erſte heidenchriltliche Gemeinde. Merkwür— 
dig ift daS Verhalten der Apoftel. Sie erweilen zunächſt 
in Serufalem die Standhaftigfeit des Chriftenglauben? 
gegenüber allen Angriffen, beitätigen aber das Miſſions— 
werf der andern, lernen, wie Petrus, durch fpezielle Un— 
terweifung von oben, wie der Heide Chrift werden kann, 
ohne erſt Jude werden zu müflen, jenden neugegründeten 
Gemeinden paffende Führer und Lehrer, 3. B. den Barna- 
bas nad Antiochien, und begeben fih dann exit felbit in 
die fpezielle Arbeit der Ausbreitung des Evangeliums. 
Wie fern iſt ihnen jene Ehrſucht und jener Amtsdünkel, 
wodurh das Werk des Herrn jpäter fo oft in trauriger 
MWeife gehemmt worden it! 


Milfiondgemeinden im eigentlichen Sinn dieſes Wor- 
tes werden erſt die heidenchriftlihden Gemeinden, die den 
Heiden näher ftanden als die Juden. Die Gemeinde zu 
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Antiohien macht den Anfang. Hier entfaltet jich ein rei- 
ches Maß geiltlichen Lebens, und ebenso finden fich hier 
eine Reihe geiltgefalbter Berfünlichkeiten. Hier hieß es: 
Gib e8 weiter — da3 herrliche Gut des Evangeliums. Und 
fo werden hier infolge fpezieller Bezeugung des heiligen 
Geiſtes unter Beten und Falten Paulus und Barnabas 
von der Gemeinde als Sendboten abgeordnet, welche nun 
die erſte eigentliche Miffiondreife antreten und fpäter, zurück— 
gekehrt, der Gemeinde Bericht erftatten. Ähnlich ging es 
an andern Orten. Bon Theſſalonich eriholl das Wort in 
ganz Macedonien, von Korinth zweigten fid) weitere Gemein— 
den ab, ebenfo von Ephejus. Die Ausbreitung des Evan— 
geliums war eine allgemeine Ehriftenpfliht. Die Apoſtel 
hatten oft die Gemeinden nur zu ordnen; viele entitanden 
gleihlam zufällig, wie die Gemeinde in Rom. Sa hier 
fanden ſich ſchon folde, die Chriſtum aud Lohnſucht und 
Neid predigten. 


Die Mittel der Ausbreitung waren die von Chriſtus 
verordnneten: das Wort, daS Gebet, die Bezeugung der 
innern Wahrheit des Evangelium durch ein heilige Leben, 
meiſtens auch befondere Srafterweifungen des Geiftes Got: 
tes in Wundern. In dem engern Kreis der Gemeinde 
dienten zudem die bejondern Geiftesgaben nicht nur dazu, 
das religidfe Leben der Ölieder zu pflegen, fondern auch 
etwa anweſende Heiden von ihrer Sündhaftigfeit zu über: 
zeugen. Zunächſt war ed immer das Wort, die mündliche 
Botſchaft von Chriſtus, welche in Synagogen und auf ein: 
ſamen Betpläßen, auf offenem Markte und im engen Fami— 
lienfreife die Menſchen aus allen Ständen für den neuen 
Glauben warb. 


Als einzelne Punkte in der Miſſionspraxis treten und 
entgegen: 1. Im allgemeinen Hilft jeder Chriſt mit an der 
weitern Verbreitung des Evangeliums, ob männlich oder 
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weiblih; wie vieler gedenft Paulus Röm. 16, 2. Sn 
bejonderer Weiſe find es vorbereitete Kräfte, welche als Die 
eigentlihen Träger des Werkes daftehen. 3. Die Sadıe 
geht in ordnungsmäßiger Weile voran. Die Apoftel ver: 
jftändigen ſich über ihr Arbeitsgebiet, bleiben mit der Ge: 
meinde verbunden und unterhalten mit ihren Mitarbeitern 
und auch entlegenen Gemeinden herzliche Beziehungen, ſo 
daß auftretende Srrtümer und falſche Apoitel erfannt und 
ausgefchieden werden können. 4. Der Lauf des Evange— 
liums geht den bejtehenden Verkehrsſtraßen entlang, Die 
großen Städte werden auch die Mittelpunfte der Kirche, 
5. Man organifterte jofort Kleine Gemeinden mit ſelbſtändi— 
ger Verwaltung und feßte mit deren Zuftimmung Altefte ein, 
die oft aud) daS Lehramt verfahen, obſchon in der eriten Zeit 
die Erbauung der Gemeinde jehr dem allgemeinen Prieſter— 
tum zufiel. Es zeigen aber die Apoftel, auf welche Weife 
die Gemeinden zu Lehrkräften fommen jollen. 


Der typiſche Miffionar ift Paulus. Wie allfeitig war 
jeine Vorbereitung! Seine Berufung war ihm innerlich ge: 
wiß, fie wird aber auch don den andern Apoſteln bejaht. 
Seine Ausfendung gefhieht durch eine gläubige Gemeinde. 
Er veriteht die Heidenwelt in ihrem tiefen Verderben, aber 
auch in ihrer brennenden Sehnſucht nah Erlöfung. Gr 
fommt mit dem Kernpunft des Chriftentumg in feiner Mi]: 
fionspredigt und bleibt ſehr nüchtern in feinen Methoden. 
Er tritt zuerft in den großen Städten auf, wendet fich zu— 
nächſt an die Juden, dann erſt an die Heiden. Er ift 
Reiſeprediger, Seeljorger, Scriftiteller. Mit feinen Ge: 
hilfen bildet er ein wanderndes PBredigerjeminar. Er ver: 
fnüpft die neuen Gemeinden mit den alten. Wir finden bei 
ihm alle Mifftionsmittel in reicher Ausprägung: das Wort, 
das Gebet, bejondere Geijtesgaben und göttliche Kraftbezeu— 
gungen in Wundern, dann Miſſionsreiſen, Miſſionsleiden — 
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bi5 er feine Laufbahn als Apoitel mit dem Zeugentode 
abſchließt. | 

Die Zerftörung Jerufalemd war für die jelbitändige 
Entfaltung der Kirche unter den Heiden von großer Bedeu— 
tung. Sept erſt wurde ed ihr recht klar, daß fie wohl im 
Alten Teftament ihre Wurzeln Habe, fonft aber als eine 
jelbitändige Ericheinung des Reiches Gottes daftehe. Nicht 
mehr Serufalem war jest der Hauptfi der Kirche, fondern 
Antiodhien, Epheſus und Rom wurden diejenigen Haupt: 
punfte, von welchen dad Evangelium Hinausdrang bis in 
die entfernteiten Grenzen des römischen Reiches. 

Und die Heidenwelt war reif für dns Chriftentum. 
Seine höchſte geiftige Leiſtung, die Philofophie, hatte 
jeine Religion zeritört. In allen ausländiihen Kulten 
fuchten die tiefer Denfenden nad) Wahrheit. Aber man 
fand nicht, was man begehrte. Gewißheit über fich felbit, 
über Gott und Ewigfeit gab es nur in der Religion, die 
nicht vom Menfchen erzeugt, fondern ihm von Gott in gro: 
Ben Tatbeweifen feiner Liebe geoffenbart worden war. 
Ihr öffneten Juden und Griechen, arme Sklaven und hod)- 
jtehende Gelehrte die heilshungrigen Herzen. 


5. Die apoflofifhen Bäter. 


Apoftolifge Väter nennt man diejenigen Mitarbeiter 
und Schüler der Apoftel, welche, der Überlieferung nad), 
Schriften Hinterlaffen Haben. Daß diefe unfer lebhaftes 
Intereſſe erregen, iſt natürlich, zeigen fie und doch den 
Stand der Erfenntnis und des chriſtlichen Leben? in der 
Zeit, die dem Hinfcheiden der Apoftel folgt, alfo v. 3. 
70—150. er aber meint, daß er in diefen Schriften einen 
beſonders hohen Flug des Geiltes und einen befondern Reich— 
tum an Erkenntnis finden müffe, der fieht ſich bald getäuscht. 
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Man lernt an ihnen eben den großen Unterfchied zwiſchen 
den Apoſteln, die in fpezififcher Weife berufen und aus: 
gerüftet waren, und ihren Nachfolgern, welche fich ihre 
Erfenntnis fo aneignen mußten, wie wir heute, fennen. 
Jene waren mit dem heiligen Geiſt erfüllt, diefe nur 
begabt. Die Kirche Hat fi den tiefen Inhalt der 
Lehren Chrifti und feiner Apoftel erſt im Laufe der Zeit 
angeeignet. In Lehrihriften handelt es fih nun aber 
nit nur um die innern Erfahrungen der Wahrheit, 
fondern um die Darftellung derfelben in ſyſtemati— 
ſcher Weiſe. Dazu aber bedarf es einer gewiſſen willen: 
Ihaftliden Schulung des Denfend, und die befand fi 
jest erit in ihren Anfängen. Somit haben diefe Schriften 
oft wenig Zufammenhang und leiden jogar an mannig- 
fahen Irrtümern. Es find: 1. Barnabas Bon 
ihm eriftiert ein Brief, der noch vor Schluß des eriten 
Jahrhundert? wohl von Alerandrien aus an Judenchriſten 
gefehrieben ift. Er hat Ähnlichkeit mit dem Hebräerbrief. 
Er betont in pauliniſcher Weife die Univerſalität des 
Heild, ermahnt zur Friedfertigfeit und Sanftmut und 
zum Nachdenfen über den Tag des Gerichts. Anfechtbar 
ift feine jchroffe Stellung gegen dad Alte Teitament. 
Dann finden ſich Sätze wie: Chriſtus erwählte feine 
Apoftel, weil fie unter allen Sündern die vornehmſten 
waren. Zur Abbüßung der Sünden, ermahnt er, fi 
mit Handarbeit zu bejchäftigen. Auch ſonſt findet fich 
manche Abgeſchmacktheit, fo daß viele den Brief für un: 
echt halten. 

2. Klemens Remanus, ein Bilchof der römischen Ge: 
meinde, jchrieb etwa im Sahre 90 einen Brief an Die 
Gemeinde zu Korinth, in mwelder heftige Streitigkeiten 
herrfchten, indem fi) die Gemeindeglieder gegen die Pres— 
byter erhoben. In herzbeweglihen Worten ermahnt er 
fie zum Frieden, zur Demut und Geduld, ftellt ihnen 
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Männer wie Betrug und Paulus zum Vorbild Hin und 
verweilt endlih auf Chriſtus als erhabenftes Beifpiel der 
Demut und des Gehorfamd. Der Glaube an Gott und 
Chriſti Lehre wird als die Kraft bezeichnet, durch welche 
wir willig werden, Gottes Gebot zu tun. Die Natur ift 
ihm ein Abbild der höhern Welt; doch finden fih hier 
manche Spielereien, beſonders, wenn er aus der Phönix— 
fage die Auferftehung zu beweifen ſucht. Beſonders leb— 
haft fühlt man fich in jene erite Zeit der Kirche verjeßt, 
wenn man da3 von Klemens mitgeteilte Kirchengebet lieſt. 
Da Heißt es: „Herr, fei unfer Helfer und Beiltand. 
Nette die Unfern, die in der Trübfal find, heile die 
Kranken; bringe zurecht die Srrenden in deinem Volk; 
bringe zu neuem Leben die Schwaden. Es ſollen alle 
Heiden erfennen, daß du Gott bift und Jeſus Chriſtus 
dein Sohn und daß wir Schafe deiner Weide find.“ 


3. Ignatius von Antiohien werden fieben Briefe zu⸗ 
geſchrieben, die freilich manche für unecht halten. In 
ihnen erſcheinen Biſchof und Presbyter als zwei verſchiedene 
Amter und zwar ſoll der Presbyter den Biſchof verehren 
wie den Herrn ſelber. Das Abendmahl heißt er ein 
Dankopfer. 


4. Der Hirte des Hermas — iſt der Titel einer Schrift 
aus der Zeit um 130. Hermas war ein Biſchof zu Rom, 
dem ein Engel als Hirte erſcheint. Die Schrift beſteht aus 
drei Teilen: Geſchichte, Gebote und Gleichniſſe. Die Kirche 
erſcheint dem Verfaſſer als eine Greiſin, welche ihm den 
Bau der Gemeinde im Bilde eines Turmbaus vorführte. 
Die Ausführungen ſind voller Klagen über eintretende Ver— 
weltlichung, dann kommen Mahnungen zur Buße und Weis— 
ſagungen über das nahende Weltende. Somit haben wir 
hier einen Überreſt der neuteſtamentlichen Prophetie. Den 
Presbytern gegenüber wird das allgemeine Prieſtertum be— 


tont und die nicht an das Amt gebundene Gabe der Weis— 
jagung. Der Geiſt des Büchleins ift gejeglich ftreng. Die 
Heiligung befteht namentlich in der Weltfluht. Der Taufe 
fchrieb er die Kraft zu, die Sündenvergebung zu be— 
wirken. Die Sünden nad) der Taufe können aber nur in— 
folge erniter Bußübungen vergeben werden. Auffallend 
wichtig ift es ihm aud, daß Mittwod und Freitag al? 
Gedenftage des Leidens Ehrifti beſonders benbachtet werden. 

5. Bon Polykarpus in Smyrnn eriftiert auch ein 
Brief, den er an die Gemeinde zu Philippi geichrieben 
hat. Es iſt ein jehr unzuſammenhängendes Scriftitüd. 
Der hohe Amtöbegriff des Ignatius it ihm fremd. Er 
fchreibt mit den mit ihm vereinten Presbytern an die 
Gemeinde Gottes zu Vhilippi und weiß aud) von feinem 
Biſchof dort. Er rühmt wohl von den Heiligen, daß fie 
aus Gnaden dur Ehriftum erlöft worden find, daneben 
zeigen fich aber ſehr gejeglich gefärbte Anſchauungen. 

6. Papias, Biſchof von Hierapolis, ein Schüler de? 
Sohannes, ift befannt durch fein Werf: „Erflärungen 
zu den Reden des Herrn,” zu denen er bei den Apofteln 
und andern Süngern Jeſu Nachforſchungen anſtellte. Aber 
er hat manches Sagenhafte aufgenommen und namentlich 
da3 1000jährige Reich allzu finnlich ausgemalt. Von ſei— 
ner Schrift find nur Bruchſtücke erhalten. 

7. Die Lehre der zwölf Apoſtel — ſtammt von einem 
Berfafler, der in diefem Werkchen nur apoftolifch Überlie- 
ferte3 bieten will. Es iſt um 120 und wohl in Ägypten 
entitanden und fjcheint zu einem Leitfaden für angehende 
Chriſten beſtimmt gewejen zu jein. &3 gibt eine kurze 
Sittenlehre und dann eine Gottesdienit- und Gemeinde: 
Ordnung. Die Schrift zeigt, daß die apoſtoliſchen Ein 
richtungen noch teilweije beitehen. Es gibt noch Apoitel, 
Propheten und Lehrer, aber nicht in genügender Anzahl 
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und es drängen ſich unlautere Kräfte herein. Somit wer— 
den die Merkmale der echten angegeben. Mehr und mehr 
ſehen ſich die Presbyter gezwungen, dag Lehramt zu ver— 
walten. Das Werk war verloren gegangen und wurde erſt 
1833 neu aufgefunden. 


8. Der Brief an den Diognet ſtammt von einem Ver— 
faſſer, der ſich einen Jünger der Apoſtel nennt. Diognet, 
ein Heide, hatte ſich an dieſen gewandt und um Aufſchluß 
über die rätſelhafte Erſcheinung der Chriſten gebeten, deren 
heiliger Wandel und Standhaftigkeit im Tode ihn zum 
Nachdenken gebracht hatte. Der Verfaſſer ſchildert nun die 
Chriſten als ſolche, die wohl in der Welt leben, aber nicht 
von der Welt ſind, weil ſie in Chriſtus einen Lebensgrund 
höherer, ewiger Art gefunden haben. Das befähigt ſie, 
allem Haß eine Sanftmut und Liebe entgegen zu ſetzen, 
die von den Heiden nicht begriffen werden kann. 


II. Die Seit der Derfolgungen 


vom zweiten bis zum vierten Jahrhundert. 


6. Arſachen der Berfofgungen. 


Die Kirche Hatte ſchon einen bedeutenden Umfang 
gewonnen und ihre Wurzeln in den Bau des Heidentums 
Thon tief hineingetrieben, ehe die Heiden von ihrem Be: 
ftande etwas zu fürdten begannen. Das erite Auftreten 
des Chriſtentums erfuhr nur Veradtung. Die eriten Ge: 
meinden beitanden ja vorwiegend aus armen Leuten, Sfla= 
ven, Handwerkern, Tagelöhnern, vielen Armen. Das 
reiste den Spott der Heiden. Ebenſo tat dad der Inhalt 
der dhriftlichen Religion. Einen Gefreuzigten betete man 
al? Gott an! Und er follte auferftanden fein! Das waren 
den Vornehmen und Gebildeten lächerliche Dinge. Die 
große Mehrheit der Heiden ſuchte ja nicht nah Wahrheit; 
das taten mehr nur einzelne. Somit galten die Chriiten 
für bemitleidenäwerte Schwärmer und man ließ fie gewäh- 
ren. Sie genoſſen zunächſt den Schuß des Judentums; 
denn man hielt fie für eine jüdiiche Sefte. Später ſah 
man fie in vielen Fällen als eine der vielen Genoſſen— 
Ihaften an, welche zum Zweck gegenfeitiger Unterftügung 
organifiert, ſtaatliche Duldung beſaßen. Sobald die Hei- 
den die wahre Natur des Chriſtentums fennen lernten, 
fonnte der Kampf nicht auSbleiben. Wohl waren die Rö— 
mer liberal gegen die Religionen der befiegten Völker, aber 
diefe hatten ja auch alle eine nationale Beichränftheit, 
Eine Ausnahme madten die Juden, da fie beanſpruchten, 
den allein wahren Gott zu verehren. Das trug ihnen aber 
auch den Haß der Heiden ein, und derjelbe ging in doppel- 
tem Maß auf die Chriiten über, jobald es allgemein be- 
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fannt wurde, daß fie fih von den Juden Scharf unterſchie— 
den und das Chriftentum zur Weltreligion machen wollten. 
Damit führten fie ja eine neue Religion ein und das galt 
für ein Staatsverbreden. Das Wort ded Herrn: „Hr 
ſeid nicht von der Welt, darum Haffet euch die Welt,“ 
kam zu allfeitiger Ausführung. 


Der fromme Wandel und die Weltentjagung der 
Chriſten erregte den Haß der Heiden gegen fie. Im Leben 
der Ehriiten fam peinlide Gemwiffenhaftigfeit zum 
Ausdrud. Der Chrift brach mit der heidnifchen Religion, 
an die er nicht mehr glaubte. Das verurteilte die Heuchelei 
der Gebildeten und VBornehmen, welche über die alten Göt— 
tergefhichten wigelten und offen ihren Unglauben daran 
befannten und doc die Opfer und Ceremonien äußerlich) 
mitmacdten. Die Chriften bezeugten ein perfönliches Ver— 
hältnis zu Gott. Das Hang den Heiden ſeltſam. Er hatte 
gelernt, daß die Götter den Staat ſchützten, — aber daß fie 
fih um jeden einzelnen fümmern follten, wie war da3 denf- 
bar! Der Chriften Demut vor Gott, ihre Lehre von der 
Verderbtheit des Menfchen dünkte ihn die höchite Torheit. 
Das römische Heidentum lebte vom Stolz. Man rang nad) 
Willen, aber da3 follte aud) genügen. Die Ehriften priefen 
auch ihre Erkenntnis, aber als eine folche, welche zu einem 
neuen Kapital fittlicher Kraft führte. Der Heide wollte ſich 
jelbit genügen. Dann fand die Maſſe den Lebendzwed im 
Genuß. „Brot und Spiele!“ war ihre Lofung. Die Ar: 
beit ward verachtet. Bei den Reichen füllten Cirkus- und 
Theaterbefuh und ſinnliche Feltgelage die Zeit aus. Die 
Chriſten blieben von den heidnifchen Zelten weg. Ihre 
Frauen befuchten lieber die Kranken, als daß fie den Gla— 
diatorenfämpfen beimohnten. Wurden bei großen Feitlich- 
feiten die Häufer illuminirt, fo blieben ihre Häufer dunfel. 
Das ging nicht anders. Sie durften nicht mitziehen am 
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Joch der Ungläubigen. Dafür wurden fie als Finfterlinge 
verjchrieen, als Menſchen, die alles Große und Schöne ver: 
achteten. So fam es, daß gerade bei großen Feitlichfeiten 
die Volkswut ihre Verfolgung forderte, 

Man erklärte fie für ftantögefahrlih, weil fie als eine 
geſchloſſene Partei erfchienen und den Schwerpunkt ihres 
Denkens und Strebend in eine unfichtbare Welt verlegten. 
Das machte fie natürlich) gegen das römische Neich gleich: 
giltig. Wohl waren fie gehorſame Untertanen, zahl: 
ten pünktlich ihre Steuern, — aber ihre Reden von ihrem 
eigentlichen Waterlande, von dem Serufalem, daS dro— 
ben iſt, trug ihnen die Beſchuldigung ein, daß fie feine 
Patrioten feien. Dem Römer aber war der Staat alles. 
Das ewige Rom dünkte ihn der Inbegriff des Weltbeſtan— 
des zu fein. Der einzelne hatte ja nur Wert, infofern er 
dem Staat Nuten brachte. Die Chrijten lebten für ein 
Reich nicht von diefer Welt, ja fie redeten von dem Inter: 
gang der gegenwärtigen als einem begehrenöwerten Greig: 
nid. Waren fie da nicht Feinde des Gemeindewohls? Sie 
mieden den Kriegsdienit, damit aber veradteten fie die 
höchfte antife Tugend, — dem Gemeinwohl zu dienen. Das 
römische Heidentum fand feinen Gipfelpunft im Kaiſerkul— 
tu3. Im Raifer war die gefamte MWeltordnung verehrt, 
Dazu waren die Ehrijten nicht zu bewegen. Mit ihrer Ver: 
ehrung eines unfichtbaren Gottes erjchienen fie aber als ſolche, 
die feinen Gott Hatten, aljo als Gottloje und Atheiiten. 
Die Religion wurde nun allgemein als die feitelte Stüße, 
der dauernite Ritt des Neiches angefehen. Um aljo den 
Beitand des römischen Reiches zu fihern, ließen fi) die be— 
fonnenften und energifhen Kaifer zu Gewaltmaßregeln 
gegen die Chrilten bereit finden, Diefe dagegen machten 
geltend, daß der Staat das Verhältnis eines Menſchen zu 
Gott nit beitimmen dürfe; fie forderten Gewiſſens— 
freiheit. Dagegen fämpfte aber Rom bis zum äußerten. 
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Verleumdungen der ſchlimmſten Art wurden daher gegen 
ſie erſonnen, um fie als ſolche hinzuſtellen, die von der 
menſchlichen Geſellſchaft ausgeſchloſſen werden müßten. 
Ihre Ausbreitung gefährdete ja alle Stände. Die Prieſter 
fürchteten eine Verringerung ihres Einkommens; die Ge— 
lehrten und Künſtler ſahen das ganze Reich der Wiſſenſchaft 
und Kunſt dem Ruin preisgegeben. Den Schauſpielern und 
Fechtern ſchien der Lebensunterhalt abgeſchnitten; das ge— 
meine Volk meinte, auf jeden Lebensgenuß verzichten zu 
müſſen, wenn die Chriſten ſo fortmachten. Die haarſträu— 
bendſten Gerüchte über ſie hielt man daher gern für erwieſene 
Tatſachen. Die nach außen abgeſchloſſene Feier des heili— 
gen Abendmahls ſollte darin beſtehen, daß man kleine Kin— 
der tötete, Unzucht trieb und ſich damit zu geheimen Bünd— 
niſſen zuſammenſchloß, um den Staat zu ſtürzen. Somit 
galten ſie für politiſch, ſittlich und religiös gefährliche Men— 
ſchen, die den Zorn der Götter herbeiführten. Bald hieß es 
bei irgend welchen Unglücksfällen: „Zu den Löwen mit 
den Chriſten! Sie verdienen nicht, zu leben!“ 


die Chriſten verhielten ſich ſtill und duldend. Für 
viele waren die Verfolgungen eine Läuterung ihres Glau— 
bens, indem manche auf Irrwege geraten waren. Im gan— 
zen bewährten fie fi al3 treue Jünger ihres Meiiterd. Sie 
wurden jtärfer im Glauben, brünftig in der Liebe und treu 
bi3 in den Tod. Sie waren ein zum Sterben bereites Volf. 
Schwache Frauen fahen die Löwen auf fich zufpringen, ohne 
zu zuden. Die Verfolgung trieb die Gemeinden auseinan— 
der, fraß die Lehrer weg, aber jeder Flüchtling wurde zu 
einem Mifftionar und warb neue Genoffen. Jawohl, — 
im Chriftentum entfaltete fi) eine Lebensmacht, die den 
Heiden ein tief verborgenes Rätſel war, und der daher 
mande fogar auf blutiger Richtftätte zu Füßen ſanken. 
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7. Die Sauptverfolgungen. 


Eine Weberfiht über die dreihundertjährige Verfol— 
gungszeit läßt leicht drei Perioden erfennen, welche und 
eine wachſende Wut und Crbitterung der Heiden gegen 
die Kirche darſtellen: 1. von Nero bis Trajan; 2. von 
Trajan bis Decius; 3. von Decius bis Diokletian, In 
dem eriten Zeitraum find die Verfolgungen teil3 willfür- 
liche Akte einzelner Kaifer, teild gehen fie aus der Volks— 
wut hervor, welche die Chriften wegen vermeintlicher 
Schledtigfeit angreift. Im zweiten erſt werden fie ge: 
jeßlih geregelt. Im dritten gibt es fodann ein ſpyſte— 
matifh angelegtes, allgemeines Ringen des Heidentums 
mit dem Chriitentum, big es vor der neuen Lebensmacht 
erfchöpft die Waffen ftredt. 

Die Neroniihe Berfolgung iſt das blutige Vorſpiel 
aller folgenden. Nero (54—68) hatte es durd fein 
lafterhaftes Leben jo weit gebracht, daß man ihm jeden 
Trevel zumutete. AS im Jahre 64 der befannte jech®- 
tägige Brand in Nom ausbrach, da hielt man ihn für 
den Anftifter. Um den Berdadt von fih abzumälzen, 
Ihob er die Schuld auf die Ehriften. Nun gab es Sze— 
nen, wie fie das alte Rom noch nicht gejehen hatte, Mit 
den ausgeſuchteſten Martern wurden fie hingerichtet. Sie 
wurden in Tierhäute genäht und wilden Hunden vorge: 
worfen; fie wurden an Kreuze genagelt; ſie wurden mit 
Pech überzogen und, an Pfählen gebunden, halb in die 
Erde eingegraben, um in der Naht als Yadeln zu bren- 
nen, während Nero im aufgepugten Koſtüm ald Wagen: 
lenfer zwiichen ihren Neihen dahin fuhr. Wohl war 
den Chriften nichts bewiejen worden, dennoch hielt man 
ihre Behandlung für gerecht, weil fie, wie es hieß, ſchänd— 
liche und verruchte Menfchen feien. 

Unter Domitian (81—96) hören wir nur von ein— 
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zelnen Chriſtenprozeſſen. Erſt jetzt werden die Chriſten 
beſtimmt von den Juden unterſchieden, indem ſie ſich 
weigern, die Steuer an den Jupiter zu zahlen, welche 
von den Juden nad) dem Fall Serufalem3 eingetrieben 
wurde. Domitian hörte von Verwandten Sefu in Bald: 
ftina und zitierte fie vor fi, entließ fie jedoch fofort als 
Leute, von denen er nichts zu fürdten hätte, als er hörte, 
daß fie nur einige fleine Äcker befäßen. 


Unter Trajan (98—117) werden die Berfolgungen 
gefetlich geregelt. Die Veranlaflung dazu gab ein Brief 
des Statthalter3 Plinius in Bithynien, in dem er dem 
Kaiſer berichtete, daß er die angeflagten Chriften vor Die 
Büften des Kaiſers und der Götter geführt und bon 
ihnen verlangt habe, fie follten dieſen Weihrauch freuen 
und Chrifto fluchen, indem man ihm gejagt habe, daß 
echte Chriften dazu nicht zu bewegen feien. Wer ſich mei: 
gerte, den hätte er hinrichten laſſen. Zwei Diakoniſſen 
habe er foltern laffen, um zu erfahren, wa3 fie in ihren 
Berfammlungen trieben. MWa3 er gehört, Ichien ihm ein 
maßloſer Aberglaube zu fein. Sie fagten ihm, daß fie 
an einem beftimmten Tag zufammen fämen, Chrifto al? 
einem Gott Lieder zu fingen und ſich dann das Verſprechen 
gäben, alle Böſe, Diebftahl, Ehebruch — zu meiden und 
feinen zu betrügen. Früher wären fie dann abends noch 
zufammen gefommen, um ein Mahl zu unterhalten, dad 
hätten fie aber nicht mehr getan, feitdem der Kaiſer alle 
nädtliden Zufammenfünfte verboten habe. Aus dem Schrei: 
ben geht hervor, daß das Chriſtentum in jener Gegend eine 
große Macht geworden war, daß aber auch viele den Herrn 
verleugneten. Plinius erbat fih nun das Gutachten de 
Kaiſers über fein Verfahren. Trajan billigte dazfelbe. 
Die Chriſten aufzufuchen, follte nit ein Stüd Pflicht des 
Beamten fein, auch ſolle er anonyme Zufchriften nicht be— 
achten, aber nad offener Anklage jolle der Hartnädig: 
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bleibende Chriſt den Tod erleiden. Damit war das 
Chriſtſein zu einem Verbrechen geſtempelt. 
Dasſelbe lag in ſeiner Geſinnung, in feinem Glauben an 
Chriftum als einen Gott. Im Grunde follte es eine höhere 
Autorität als die des Kaiſers nicht geben. Auch der Volks— 
wut waren hiermit die rechtlichen Wege gewiefen. 

Hadrian jelbit verfolgte die Chriften nicht, aber unter 
ihm erhoben ſich die Juden in Baläftina zu ihrem legten 
verzweifelten Aufltande von 132—135 und ließen in die— 
jer Zeit ihren ganzen Haß an den Chrijten aus, jo daß 
Zaufende ihren Glauben mit dem Tode befiegelten. Auch 
Antoninus Pius ließ die Chriften in Ruhe und nur hie und 
da wurde einigen der Prozeß gemacht, um der Volkswut 
zu genügen. 

Mit Markus Aurelius (161—180) fam eine Wen: 
dung zum Schlimmern. Er jelbit erfcheint zunädjit al? ein 
edler Charakter, Mit ihm fitt der Philoſoph auf dem 
Thron. Es klingt Schön, wenn er jagt: „Alle Menfchen 
find Brüder, auch die Ichlechteften, weil fie nur gegen ihr 
befjeres Selbit Handeln.” Mber in ihm und feiner Umge— 
bung zeigt fi) der ganze Stolz des Stoicismus, der Die 
eigene Vortrefflichfeit de3 Menjchen preiſt. Deshalb hatte 
er für dad Chriftentum nur VBeradtung übrig. Er verord: 
nete, daß die Statthalter gegen die Chriften vorgehen follen, 
wenn fie irgendwelche Inruhen veranlaßten. Ihre Angeber 
follten zudem einen Theil ihres Vermögens erhalten. Da: 
mit entfefjelte er die Habfuht des Pöbels und jo fam es an 
mehreren Orten zu beſonders blutigen VBerfolgungen. Une 
ter Septimius Severus F 211 fonnten fi) die Chriften an 
manchen Orten durch eine Abgabe Ruhe erfaufen. Er fol 
durch einen Hriftlichen Sklaven mit geweihtem Ol von einer 
Krankheit geheilt worden fein, was ihn lange günftig gegen 
die Chriſten ſtimmte. Schließlich erließ er doch ein Edikt, 
das den Übertritt zum Chriftentum formell verbot, und jo 
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kam es an einigen Orten zu heftigen Angriffen, beſonders 
auf junge Chriſten. Nach ihn kam eine 30jährige Ruhezeit, 
in der ein Kaiſer, — Alexander Severus, die Büſte Chriſti 
in ſeiner Hauskapelle aufſtellte und Philippus Arabs ſelbſt 
Chriſt geworden zu ſein ſchien. So konnten die Chriſten 
denn in dieſen Jahren Kirchen bauen, Ländereien erwerben 
und ihre Kirchenverfaſſung ausbilden. 


Deeius (249—251) ordnete eine allgemeine, planmüä⸗ 
ßig angelegte Verfolgung an. Die Kirche war durch ihre 
nunmehr ausgebildete Verfaſſung zu einer geſellſchaftlichen 
Macht herangewachſen, die dem Staat ebenbürtig gegenüber 
trat und ganz offen von der Überwindung desſelben ſprach. 
Sollte der römifhe Staat in feiner heidnifhen Faflung 
nicht untergehen, jo mußte er um feine Eriltenz ringen. 
Decius, beraufht von dem Gedanken, die alte Herrlichkeit 
des Reiches wieder herzustellen, befchloß, das Chriftentum zu 
vertilgen. Nun wurde ed jedes Beamten Pflicht, die Chri— 
ten aufzufuchen und zum Opfern zu bringen. Die Bifchöfe 
und Vornehmen follten zuerst ergriffen werden. Es kam 
Methode in den Angriff. Die Gemeindeorganija- 
tion ſollte zerriffen werden, um fo die Kirche ſyſtematiſch zu 
zeritören. Eine furdtbare Zeit trat ein, da Decius Nad)- 
folger, Sallu3 und Balerian (251—260) ebenio 
fortwiiteten. Diele Chriften verleugneten, die Zeit der 
Ruhe hatte fie erichlafft. Aber Taufende blieben treu bis 
in den Tod auch unter großen Foltergualen, beſonders die 
Biſchöfe erwieſen fi) als todesmutige Befenner, 


Unter Diekletinn (385—405) beginnt nad) einer 
40jährigen Nuhezeit der letzte, umfaſſendſte Angriff des 
römischen Heidentumd auf die Kirche. Die Heiden fühl- 
ten die Macht derjelben auf allen Seiten. Die Chriften 
mögen äußerlich ein Zwölftel der Bevölkerung gebildet has 
ben, aber fie waren überall vertreten, — der Kaiſer am 
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Hof war von Chriſten umgeben. Eine chriſtusfeindliche 
Hofpartei mit dem Schwiegerſohn des Kaiſers, Galerius, 
an der Spitze, wußte den alternden Diokletian für ihre 
blutigen Pläne zu gewinnen und ſo begann 303 ein förm— 
licher Vertilgungskrieg gegen die Chriſten. Die Edikte 
gegen ſie kamen in ſteigender Schärfe. Die Kirchen wur— 
den niedergeriſſen; die Geiſtlichen ergriffen, verbannt oder 
hingerichtet; die Bibeln ſollten ausgeliefert werden; bald 
hieß es: Jeder, der nicht opfert, muß ſterben. Das Blut 
floß in Strömeu wie noch nie. Aber das erwünſchte Ziel 
ward nicht erreicht. Diokletian trat ab 305, im Weſten 
des Reiches ſtellte ſein Mitkaiſer, Konſtantius Chlorus, 
die Verfolgung ſofort ein, und auch im Oſten mußte das 
Heidentum nach wenigen Jahren der innern Lebenskraft 
der Kirche erliegen. 


8. Wie die Chriſten litten. 


Die Leiden der Chriſten in dieſen Verfolgungsperioden 
waren prüfendfter Art. Sie erfuhren, was e3 heißt, einen 
gefreuzigten Chriſtus als Meifter zu verehren und ala 
jolhe dazuftehen, denen des Apoftel® Wort gelten fonnte: 
„yum Leiden jeid ihr berufen.” Schließlich blieb keins 
bon den Ländern, in welde das Chriſtentum Eingang ge- 
unden, bon den Verfolgungen verichont. Die Häufer und 
Güter der Ehriften wurden geplündert, fo daß ganze Ge: 
meinden mit ihren Lehrern in die Wälder und Wülten 
flüchteten. Die Heiden erfannen alle mögliden Todes» 
arten in ihrer Wut gegen fie. Viele mußten ihr Leben 
durh Hunger und Durft, Kälte und Krankheiten und 
wilde Tiere verlieren. Ohne Unterfhied, ob Mann oder 
Weib, Kind oder Greis, wurden fie oft mit unmenfchli- 
her Rohheit gequält. Man ſchlug fie mit Ruten und 
Keulen, riß ihnen die Glieder auseinander, ſetzte fie auf 
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glühende Stühle, zerriß ihnen den Leib mit eifernen Nä— 
geln. &3 finden fi) Beifpiele von entjegliher Grauſam— 
feit, Gin Märtyrer Hatte Schon die Folter und glühende 
Platten auögehalten, da ließ ihn der Richter über und 
über mit Honig beftreidhen, die Hände auf dem Rüden 
zujammen binden und auf einen Ameifenhaufen werfen, 
wo er einen jämmerlichen Tod fand. Die Hinrichtung im 
Theater durch wilde Tiere oder auf dem Scheiterhaufen 
galt für Human. Und da3 Bublifum, das fich an ſolchem 
blutigen Schaufpiel weidete, waren zumeiit gebildete Rö— 
mer, Leute, die mit hohem Pathos von Tugend und Weis: 
heit redeten. 


Und wie prüfenn waren die innern Seelenfampfe bei 
vielen! Da galt es, mit allem zu brechen, was einem in 
diefem Leben lieb und teuer if. Männer nahmen Abjchied 
pon Weib und Rind; Mütter riffen fi) los von ihren 
Lieblingen, um fih einem qualvollen Tode zu weihen. 
Zaujende wurden in den Bergwerfen in Jahre langer 
ſchwerer Arbeit hingeopfert. Da galt es auszuharren. 
Der Weg zur Freiheit wurde oft jehr leicht gemadt. Man 
brauchte nur einige Körner Weihraud) in das Kohlenbeden 
vor der Büſte des Kaiferö zu werfen und — man war ein 
freier Mann. Beſtechliche Richter famen den ſchwachen 
Chriften noch weiter entgegen. Und e3 litten viele Schiff: 
bruch in ihrem Glauben. Die meilten nidt. Es Fonnte 
bei den meiſten wohl heißen: „Hier ift Geduld und Glaube 
der Heiligen.“ 

Die Zahl der berborragenden Martyrer if groß. Inter 
Trajan wurde Simon, Bilhof zu Serufalem, mehrere 
Tage nad) einander gegeißelt und dann gefreuzigt, obgleid) 
er fon ein Greis von 120 Jahren war. Ignatius, 
Bifchof von Antiohien, wurde in Rom den wilden Tie- 
ren vorgeworfen, weil er „Chriftum in feinem Herzen 
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trage.“ Unter Mark Aurel ſtarb der letzte Apoſtelſchüler 
Polykarp, den Märtyrertod. Stürmiſch verlangte das 
im Amphitheater verſammelte Volk ſeinen Tod. „Hin— 
weg mit dem Gottloſen!“ hieß es. Dieſer ſtärkte ſich durch 
ein zweiſtündiges Gebet zu ſeinem letzten Gange. Er 
weigerte ſich, Chriſtum zu fluchen, dem er 86 Jahre ſchon 
gedient. Wütend rief die Menge: „Das iſt der Vater 
der Chriſten; der Zerſtörer unſerer Götter!“ und ſchleppte 
Holz zu ſeiner Verbrennung zuſammen. Der greiſe Bi— 
ſchof verſchied mit einem Dankgebet auf den Lippen, daß 
er gewürdigt werde, in dieſer Weiſe an dem Kelche Chriſti 
teil zu nehmen. Zu Lyon und Vienne ſtarben der Bi— 
ſchof Pothinus und viele andere. Hier ſollten die 
Chriſten die ihnen zur Laſt gelegten Schandtaten befennen. 
Den ganzen Tag wurden fie gemartert, jo daß ichlieglich 
die Henfer ermüdeten, Eine zarte Jungfrau, Blandina, 
wurde graufam gefoltert. Aber fie antwortete auf alle Fra— 
gen nur: „Ich bin eine Ehriftin, und bei und wird nicht? 
Böſes getan!” Sogar ein Knabe von 15 Jahren bezeugte 
feinen Glauben. Einige hatten anfang? verleugnet, befehr- 
ten fich aber im Gefängnis und wurden nun mit den andern 
hingerichtet. Ihre Leichen wurden verbrannt und die Aſche 
in die Ahone geftreut. „Nun wollen wir doc) jehen, ob fie 
auferitehen werden!” Tpotteten die Heiden, 

Unter Septimiud Severus wurde in Afrika die Verfol- 
gung fo heftig, daß die Chriften das Ende der Welt nahe 
glaubten. In Merandrien ftarb Leonidas, der Bater 
de3 DOrigined; in Karthago zwei junge Frauen, Berpetua 
und Felieitas, die erſt im Kerfer getauft wurden. Uns 
ter Decius zeichneten fich befonders viele Chriſten durch ihren 
Todesmut aus, ein Gegengewicht zu den vielen Fällen von 
Verleugnung, die anfänglich) vorfamen. In Rom ftarben 
vier Biſchöfe in rafcher Folge. In Ägypten ließ der Prä— 
feft ein hriftliches Ehepaar neben einander and Kreuz ſchla— 
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gen. Tagelang lebten ſie noch am Kreuz und ſprachen ſich 
gegenſeitig Mut zu. Unter Valerian beſiegelte der Biſchof 
Sixtus zu Rom ſeinen Glauben mit dem Tode. Ihm 
folgte ſein Diakon Laurentius, der Heros unter den 
Märtyrern. Er wurde auf einem glühenden Roſt langſam 
zu Tode geröſtet. In Karthago ſtarb Cyprian. Und wie 
viel Tauſender Namen ſind nicht überliefert. Der Herr 
kennt ſie, denn der Tod ſeiner Heiligen iſt wert gehalten 
vor ihm. 

Das Märtyrertum zeigte die eigentliche Lebenskraft 
des Chriſtenglaubens. Dem Heiden iſt das irdiſche Leben 
das höchſte Gut, der Tod das größte Unglück. Den Chri— 
ſten war Sterben ein Gewinn. Ruhig betend, dankend 
gingen ſie zur Richtſtätte. Es findet ſich wohl bei einigen 
etwas von einer ſchwärmeriſchen Sehnſucht nach dem Tode. 
Ignatius ſpricht davon, man ſolle die Löwen küſſen, die 
ihn zu zermalmen haben. Einige fanden es auch leichter, 
für ihren Glauben zn ſterben als für ihn zu leben. Sehr 
ernſt warnten CHprian u. a. von ſolchen Franfhaften Auf: 
faffungen. Im ganzen jedoch war der Märtyrertod der Er: 
weis einer innerlich geläuterten Überzeugung. Darum ging 
man auch im Aufblid zu Gott auf den Kampfplatz und ftärf- 
ten ſich gegenſeitig. In Karthago hielten die Verurteilten 
am Abend vor der Hinrichtung noch ein Mahl, eine Agape. 
Und dann — von Haß gegen ihre Feinde findet ſich feine 
Spur. Das überwältigte oft die Heiden. In Ägypten 
führte ein Liktor eine Inngfrau zum Richtplatz und ſchützte 
jte dabei vor der Rohheit des Pöbels. Sie verhieß ihm zum 
Lohn, daß er auch bald die Krone erlangen werde. Und 
wirflid, was er gefehen und gehört, ergriff ihn fo, daß er 
fi) befehrte und den Chriften bald im Tode nadfolgte. 
Das Blut der Märtyrer ward der Same der irde. 

Die Katakomben find als Begräbnisplätze der eriten 
Chriſten und teilweife auch als Verfammlungsort in diefen 


Zeiten berühmt geworden. Die meiften finden fi in Rom, 
&3 find diefed etwa 30 Fuß unter der Erde in den wei: 
hen Tuffitein hinein getriebene Gänge mit Nifchen an den 
Seitenwänden für die Veritorbenen. Hier ward Bifchof 
Sirtud verhaftet, ald er mit einer kleinen Gruppe fid 
erbaute. Heute notiert man fih die an die Wände ange: 
brachten Zeichnungen als die Anfänge einer driftlichen 
Kunſt. Da findet fi das Bild eines Weinſtocks, eines 
Anferd, eines Hirten mit einem Lamm im Arm, eines 
Hiriches, dürſtend nah Wafler, beſonders eines Fifches, 
deſſen griehifher Name “ichthus” die Anfangsbuchſtaben 
bon: „Sefus, Chriftus, Gottes Sohn, Heiland“ enthalten. 
Es find dieſe Symbole Befenntniffe der inneren Gefinnung 
der Chriſten aus diefen Tagen der Prüfungen und Leiden. 


9, Apologeten und Tehrer. 


Die chriſtlichen Apologeten ſind nach den apoſtoliſchen 
Vätern die erſten in der Reihe derjenigen Träger der Kirche, 
welche es unternahmen, den großen Reichtum der Erkennt— 
nis derſelben wiſſenſchaftlich zu bearbeiten und literariſch 
darzuſtellen. Es traten aber immer mehr auch ſolche 
Männer zum Chriſtentum über, welche eine philoſophiſche 
Bildung mitbrachten, beſonders unter Hadrian und An— 
tonius Pius; andrerſeits fingen um dieſe Zeit auch die 
heidniſchen Gelehrten an, von den Lehren und Einrichtun— 
gen der Kirche Notiz zu nehmen und ſich mit den über 
die Chriſten cirkulierenden Gerüchten zu beſchäftigen, ja 
das Chriſtentum in gehäſſiger Weiſe anzugreifen. Da 
traten ihnen nun um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
eine Reihe geſchulter Männer entgegen, welche durch ihre 
Apologien, d. h. Verteidigungsſchriften, nach zwei Seiten 
hin bedeutend wirkten: einmal weiſen ſie die gegen die 
Chriſten gemachten Beſchuldigungen zurück und klären die 
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Heiden über dad eigentlihe Weſen der Kirche auf, und 
andrerfeit3 begründen fie dadurd) eine hriftliche Wiſſen— 
Ihaft, indem fie daS Verhältnis zwifchen dem Chriftentum 
und der Philofophie, der Höchiten geiftigen Leiſtung des 
Heidentumd, außeinanderfegen. Die bedeutenditen Apolo— 
geten find: Ariſtides, Quadratus, Melito von Sardes, 
Juſtinus — Später auch Origined, Tertullian u. a. Juſti—⸗ 
nus ift wohl der befannteite geworden. Er war zu Sichem 
bet Samaria von heidnifchen Eltern geboren und hatte in 
feiner Kindheit Gelegenheit, die Befenntnistreue der Chri— 
ften zu beobachten, welche unter Bar Cochba ftarben. Er 
befam da den eriten tiefen Eindrud von der Lebensmacht 
des Chriftenglaubend. Bon Durft nad Wahrheit getrie- 
ben, bejuchte er die Lehrer der verfchiedenen philofophifchen 
Syſteme. In Plato's Ideen meinte er Schließlich, den Weg 
zur Wahrheit entdedt zu Haben und gab fih nun ftillen 
Betrachtungen hin, wie dad Plato verlangt. Da traf ihn, 
als er einſt am einfamen Meerezftrand wandelte, ein chrift- 
licher Greis und ſagte ihm, daß bloßes Nachdenken ohne 
praftifche Übung im Guten nicht zu einer befriedigenden 
Erkenntnis führen könne und wies ihn auf die Schriften 
der Propheten und auf Chriſtus Hin. Suftin ſuchte und 
fand — in Chrifto den Frieden feiner Seele. Er diente 
jest ald Chriſt im PBhilofophenmantel feinen Brüdern, 
indem er den Heiden ihr Unrecht vorhielt, das fie in der 
Verfolgung derfelben begingen. Seine Schriften verteidi- 
gen nicht nur die Chriften, jondern er greift in denjelben 
auch die Heiden an, dedt ihnen ihre tiefe Unfittlichkeit 
auf und zeigt ihnen das Lügengewebe ihrer Göttergeſchich— 
ten. Inſonderheit aber bemüht er fi, die Heidenwelt 
dem Chriltentum näher zu bringen, weift nad, wie die 
beiten Gedanken feiner Denfer Anklänge an die hriftliche 
Wahrheit enthalten und zum teil dad ſchon ausdrüden, 
was in der chriſtlichen Erkenntnis in feinem ganzen Reid) 
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tum gegeben iſt. Im Heidentum fchon find Lichtelemente 
enthalten; es ſucht — Chriſtus. Durch feine ganze Apo— 
logetif geht ein Ton gewinnender Liebe hindurch, der zu 
der Bitterfeit, mit welcher die Heiden den Chrijten begeg- 
neten, einen ergreifenden Kontraft bildet. In einer Schrift 
bringt er einen Dialog mit einem Juden Tryphon, in 
welcher er die jüdiichen Einwände gegen Chriltum als den 
Meſſias widerlegt. Vor Gericht fragte ihn der Präfekt 
höhniſch, ob er nach feinem Tode in den Himmel aufitei- 
gen werde. Nachdem Juſtin das bejaht, wurde er gegei- 
Belt und enthauptet. 166. 


Clemens von Mlerandrien war weniger Apologet als 
Lehrer der chriſtlichen Wahrheiten in einer Anjtalt, welche 
hier von einem gewiflen Bontänus gegründet worden war, 
um gebildeten Heiden dad Chriſtentum zu erflären. Daraus 
entitand die ſogenannte Katechetenfchule, in der chriftliche 
Prediger erzogen wurden. In Mlerandrien fonnte man die 
Philoſophie nicht einfach ignorieren, man mußte fi) mit ihr 
auseinanderſetzen. Clemens Hatte fih nun auf weiten Rei— 
fen eine umfaflende philofophiiche Bildung erworben und, 
zu Chrifto befehrt, verfuchte er, der heidniſchen Philoſophie 
ein chriſtliches Erkenntnisſyſtem, eine chriſtliche Gnoſis, ent- 
gegenzuſetzen. Dieſe ſollte den Glauben zur Vorausſetzung 
haben und nun den Lernenden zu einem tiefern Verſtändnis 
der chriſtlichen Wahrheit anleiten. Dieſe Erkenntnis ſollte 
ihn auch zu reichern Kräften führen, nach Joh. 17, 3. Lei— 
der ließ man in dieſem erſten Verſuch, das Chriſtentum den— 
kend zu begreifen, die heidniſche Philoſophie zu ſehr zu Wort 
kommen. Sonſt iſt Clemens noch berühmt als der erſte 
chriſtliche Hnmnendichter. Er ſtarb 220. 


Origenes, geb. 185, iſt der bedeutendſte Lehrer der 
alexandriniſchen Schule geworden. Als Jüngling beſuchte 
er den Unterricht des Clemens, hörte daneben aber auch 
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die Borträge des Philoſophen Ammonius Saffad, machte 
fodann weite Reiſen, erlernte aud) das Hebräiſche und 
widmete fi, zurüdgefehrt, dem Lehrerberuf mit Hin 
gebenditer Treue, indem er auch feine Mutter und Ge: 
ihwilter zu verforgen hatte, Er übte ftrenge Askeſe und 
fonnte troßdem fo anftrengend arbeiten, daß man ihn 
den „Diamantenen” nannte. Es hieß von ihm, daß er 
mehr Bücher gefchrieben habe als ein Menfch Iefen könne. 
Bon dem Biſchof Demetriug wohl aus Neid vertrieben, 
ging er nad) Gaefarea und eröffnete hier eine Schule. 
Sn der Verfolgung unter Deciud wurde er gefoltert und 
ftarb an den Folgen daran zu Tyrus 254. 

Seine Schrift gegen Celſus iſt beſonders wichtig. 
Diefer war ein erbitterter Chriltenfeind und fchrieb als 
folder um 150 ein Werk „Wahres Wort,” in welchem er 
die Gefhichte und Lehren des Chriftentumd aufs heftigite 
angreift. Er fennt beides genau und zeigt in der Ber: 
höhnung deöfelben großen Scharffinn, fo daß er im 
Grunde fhon alles daS borbringt, wa in neuerer Zeit 
gegen die chriftliche Religion ind Feld geführt wird. 
Erit läßt er einen Juden auftreten und die Kirche ver— 
fpotten und dann fommt er mit den Einwürfen vom heid- 
nifhen Standpunkt aus. Chriftus ift ihm ein bloßer 
Menſch, der in Ägypten Zauberei gelernt und dann feine 
Sünger betiogen habe. Er hat viel Böſes getan, nur 
gibt Celſus nicht an, was. Chriſti Auferftehung hält er 
für erdidtet. Am meilten ärgert e3 ihn, daß ein Gott 
habe vom Himmel herabfommen müffen, um die Menfchen 
zu erlöfen; denn von Günde will er nichts wiſſen. 
Ebenſo Höhnt er darüber, daß dad Chriftentum nicht eine 
Religion neben andern, fondern die einzig wahre fein 
will. Schließlich läßt er fih doch dazu herbei, den. 
Chriſten den Vorſchlag zu machen, fie dürfen ihren 
Glauben behalten, wenn fie daneben aud) den Kaifer gött- 
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lich verehrten wollen. Celſus ift fih eben in feinem 
Glauben ſelbſt nicht fiher. Sein Werk it verloren ge— 
gangen, aber es läßt fid aus den MWiderlegungen des 
Origenes herausleſen. Diejer widerlegt ihn jehr gründ- 
lid. Gründlicher noch ift aber Celſus durch die Gefchichte 
vernichtet worden; denn der Chriftenglaube Hat das 
Heidentum befiegt troß allen Anftrengungen, die es ge: 
macht bat, fich zu halten. 

An feinen andern Schriften ftellt aber Origenes leider 
viele Behauptungen auf, die ſchon damals Widerſpruch 
erregten und ihn überhaupt zu einer fehr zweifelhaften 
Autorität madten. Er geitattete der Vhilofophie einen 
viel zu weitgehenden Einfluß auf feine Auffafjung der 
biblifhen Wahrheiten. In der Auslegung der Bibel 
unterschied er einen dreifachen Scriftfinn, den gramma= 
tiſchen, moraliſchen und myſtiſchen; denn fie gleiht ihm 
einem Wafler, in dem ein Lamm waten fünne und ein 
Elefant ſchwimmen müſſe. In der Anwendung des drit— 
ten Schriftfinned übte er die allegoriſche Exegeſe, fo daß 
er das Leben Jeſu aus dem Buche Joſua herausdeutete, 
Sm Anſchluß an die platonifche Vhilofophie Lehrte er 
die Präeriftenz der Seele und trat zu gunften der Kinder: 
taufe auf, indem die Taufe den Menjchen von der Schuld 
reinigen follte, die er von feinem vorzeitlihen Fall her 
an fih Habe. An die Auferftehung des Fleifches glaubte 
er nicht, fondern lehrte, daß die Seligen drüben von dem 
Stofflihen ganz loskommen würden, dad fie mitnähmen. 
Ebenjo redete er don einer Wiederbringung aller Dinge 
und ähnlichen unzuverläfligen Erfenntnispunften. Sein 
genialer Verſuch, das Chriſtentum denfend zu durchdringen 
und philoſophiſch darzuftellen, ift daher nicht als geglüdt 
beurteilt worden. Er regt mehr zum Forſchen und wohl 
auch zum Grübeln an, ald daß er ein fiherer Führer fein 
kann. Der alerandrinifhen Schule trat bald die foge- 
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nannte antiocheniſche entgegen, welche eine ſtreng 
grammatiſche Schriftauslegung übte, dabei aber oft am 
bloßen Buchſtaben hängen blieb. 


10. Gemeindeleben. 


In der Verfaſſung der Gemeinden kam es im zweiten 
und dritten Jahrhundert zu umfaffenden Weiterbildungen, 
welche die ganze äußere Ericheinung der Kirche weſentlich 
veränderten. Semehr die Geiftesämter, Apoitel, Propheten 
und Lehrer, in Verfall gerieten, deito allgemeiner ging 
das Lehramt und die Leitung der Kirche an dad Gemein: 
deamt über. In der Apoftelzeit Hatten die Ältelten zu: 
nächſt die Auffiht geübt, nun wurde ihnen bald in allen 
Fällen auch das Amt des Wortes übertragen. Es währte 
auch nit lange, da hieß nur nod) einer bon ihnen 
Biſchof, nämlich derjenige, welcher den Vorſitz führte. 
Bald ging nun das eine Amt in zwei audeinander, zuerft 
in judendriftlichen Gemeinden, bald auch in andern. Um 
150 ſchon fteht fait an allen Gemeinden ein Bifhof an 
der Spite, dem die andern Älteften untergeordnet find. 
Man z0g die jüdische Hierarchie herbei um fie als Vorbild 
dienen zu laſſen und verglich den Bifchof mit dem Hohen: 
prieiter, die Presbyter mit den Prieftern, (Prieſter ift aus 
Presbyter entitanden), die Diafonen mit den Leviten. 
Einige Zeit freilich durften auch die Presbyter noch die 
firhliden Funktionen, wie Taufe und Abendmahl, voll: 
ziehen, wenn auch mit Genehmigung des Biſchofs, bald 
aber gingen diejelben als fein ausſchließliches Vorrecht auf 
ihn über. Wohl follte er an den Rat der Presbyter gebun— 
den fein und feine Ernennung derfelben mußte die Beſtäti— 
gung der Gemeinde erhalten. Aber ſchon um 200 iſt die 
Anfiht allgemein, daß der Bifchof der Inhaber der Schlüf- 
felgewalt und der Träger der rechten Lehre fei. Um mit 
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Chriſtus volle Gemeinschaft zu Haben, muß aud) der einzelne 
Chriſt unbedingt mit dem Bifchof und dem äußern Beam: 
tenwefen der Gemeinde richtig verbunden fein. Damit 
wächſt die Kirche in ihrer äußern fihtbaren Erſcheinung zu 
einer Heilövermittlerin heran. 

Der Zujammenhang der Gemeinden unter einander 
bildete auch ein feites Syitem heraus. An die Stadtge- 
meinden jchloffen fi die Landgemeinden an und bald 
jtanden jie dem Bifchof der Stadt untergeordnet da. Damit 
ging die Leitung der Geſamtkirche, welche die Apoſtel 
in Händen gehabt Hatten, auf die Bifchöfe über, dieſe 
Derieten auf gemeinjamen Synoden die Angelegenheiten der 
Kirche und jtellten in ihren Beſchlüſſen die richtige Lehre 
der Kirche feit. Auf folden Synoden führte der Bifchof 
der Haupitadt der Provinz den Vorſitz, das gab ihm ein 
gewiſſes Anfehen unter den andern Biſchöfen. Eine beion- 
dere Würde genoffen auch die Bifchöfe der Gemeinden bon 
Antiohien, Ephefus und Rom, weil hier die Apoitel lange 
gewirkt und ihre Tradition fich Hier beſonders rein erhalten 
haben follte. Aus dem Verband der Qandgemeinde mit dem 
Biſchof der Stadt entitand die Didcefe; aus den Zufam: 
menfünften der Bifchöfe einer Provinz entitanden die Pro— 
binzialfynoden. Was num die Bifchöfe in ihrer Gefamtheit 
entfchieden, das wurde bald für jeden als bindend angejehen. 
Damit war die katholiſche, d. h. allgemeine Kirche fertig, 
welche in ihrer äußern Organifation dem jüdiſchen Prieſter— 
tum und dem römischen Staate nachgebildet war und ohne 
weiteres einen Bund mit dem lebteren eingehen konnte. 

sn der Lehre hielt die Kirche an den Schriften des 
Alten Teſtaments und den bon den Apofteln überlieferten 
Reden des Herrn feit, und erfannte immer entjchiedener in 
den Neuteſtamentlichen Schriften dad feite prophetifche 
Wort, an welchem jede Lehre zu meſſen fei, Ichließlih auch 
die mündliche Tradition. Es war natürlich, daß die Kirche 
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das ihr anvertraute reiche Gut der Erkenntnis denkend zu 
durchdringen und zu ordnen ſuchte, hier aber auch zu lernen 
hatte, daß manche bibliſchen Lehren weit mehr Sache der 
Anbetung als des verſtandesmäßigen Begriffes ſeien. Das 
zeigte ſich beſonders in den Verhandlungen über das Ver— 
hältnis Chriſti zu Gott dem Vater. Die älteren Kirchen— 
lehrer dachten ſich ſehr einfach Chriſtus als dem Vater 
ſubordiniert, ohne dieſe Anſicht weiter zu verfolgen. Im 
dritten Jahrhundert wurde ſie angegriffen von Praxeas und 
Sabellius, die aber beide erſt recht irre gingen. Erſterer 
betonte die Einheit Gottes ſo, daß nach ihm der Vater 
gelitten haben mußte, nicht der Sohn. Seine Anhänger 
hießen Patripaſſianer. Letzterer verglich den Sohn Gottes 
und den heiligen Geiſt mit den beiden Wirkungen der 
Sonne, Licht und Wärme, nahm ihnen damit aber die 
Verſönlichkeit. Gegen beide trat die Kirche auf und erklärte 
thre Anfichten für Härefien. 

Der Gottesdienſt wurde vielſeitiger und ceremonien- 
reicher. Zuerſt zog man in den Verfolgungen den allgemei: _ 
nen Gottesdienit am Morgen, dem auch Heiden beimohnen 
durften, und den engern Gemeinde» Gottesdienit am Abend, 
wo Agape und Abendmahl gefeiert wurden, zufammen, um 
den VBerleumdungen der Heiden zu entgehen und fam nur 
morgens zufammen. So zerfiel num der Gottesdienft in 
zwei Teile; dem eritern durften aud) die Heiden, Kate: 
humenen und Abgefonderte beiwohnen. Der erite Teil 
beftand aus Gefang, Gebet, Vorleſen von Abjchnitten 
aus dem Alten Tejtament; den Evangelien und Epiiteln, 
Predigt und Gemeindegebet. Juſtin bemerkt, daß man 
reſponſoriſches Leſen geübt habe, Zur Bredigt wurde 
lange nod) irgend ein begabter Bruder als Lehrer zuge: 
laffen, fpäter durften nur die Presbyter und der Biſchof 
auftreten. Der zweite Teil des Gottesdienites war nur 
für die Gemeinde bejtimmt. Er begann mit dem Bru— 
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derkuß und beſtand in der Feier des heiligen Abendmahls. 
Schon Juſtin kennt die Agape nicht mehr. Sonſt hatte 
man noch DBetgottesdienite in der Woche, befonders am 
Mittwoh und Freitag, MS Jahresfeſte feierte man 
DOftern und Pfingſten und mit dem dritten Jahrhundert 
das Epiphanienfeft, Im zweiten Jahrhundert fam es 
zu dem ſehr lebhaften Ofterjtreit, indem die kleinaſia— 
tifhe Kirche den Todestag Chrifti immer am 14. Nifan, 
die römische immer an einem Freitag feierten. Beide 
beriefen fi auf fo getroffene apojtolifhe Anordnung. 
Schließlich) fiegte die römische Praris. Die Taufe erhielt 
fih zunädjft in ihrer hohen Bedeutung. Die Täuflinge, 
Katechumenen, wurden lange forgfältig unterrichtet und leg: 
ten vor der Taufe ein perfünliches Glaubensbekenntnis ab. 
Dann erft übergab ihnen die Gemeinde das von ihr verfaßte 
furze Befenntnid. Hieraus ift das jogenannte apojtolifche 
Symbolum erwadjjen. Der Taufhandlung ging die Teufel: 
auötreibung voran. Dann wurde fie verfchiedenartig voll: 
zogen. Die „Lehre der zwölf Apoitel” ordnet Untertauchen, 
Begießen und Beiprengen an, jenahdem Waſſer vorhanden 
iſt. Nach der Taufe folgte die Salbung. Unter lebhaften 
Widerſpruch bürgerte fi von 150 an die indertaufe ein. 
Den Glauben der Kinder befannten dann Sponsores, Paten, 
Dftern und PBfingiten waren beliebte Taufzeiten. 


Als Berjammlungsorte benubten die Chriſten Privat: 
häufer, Höhlen und andere Zufluchtzitätten in den Ber: 
folgungen; in den ruhigen Jahren wurden aber aud) ſchon 
viele Kirchen gebaut. Sie hatten die Form eines Kreuzes 
und ftanden von Oſten nad Weiten. Im dftlichen, wei— 
ten Raum faßen der Biſchof mit den lteften, vor ihnen 
ftand der Abendmahlstifd. Im mittleren Teil befand fich 
die Gemeinde. Am Eingang, dem weitlichen Ende, durf: 
ten die Katechumenen und Heiden fich aufhalten. Sp glich 


das Kirchengebäude einem Schiff, daS diejenigen aufnahın, 
welche fi) aus den wilden Waflern der Heidenwelt heraus: 
retten ließen. 


Die Gemeindezudt war in vielen Fällen ftreng. Solde, 
die offenbare Sünden begangen hatten, welche fie ohnehin 
von Ehriftug und feinem Wolfe ausfchloffen, wurden mit 
den Heiden auf eine Stufe gejeßt. Neben Diebitahl, Ehe— 
brud u. |. w. gehörten auch die VBerleugnung feines Glau— 
bens und die Vertretung don Härelien zu diefen Sünden. 
Die Ausgeſchloſſenen mußten fich einer ftrengen Bußdiscip- 
lin unterwerfen; an der Kirhtür ftehend, mußten fie die 
Gemeinde um Gnade anflehen, dann durften fie der Predigt 
beiwohnen u. f. w., bi fie nad) abgelegtem Sündenbefennt- 
nis mit dem Bruderfuß wieder aufgenommen wurden. 
Diefer Stufengang 309 fi oft Sahre lang hin; nur bei 
Totkranken durfte der Biſchof die Sache fürzer maden. 


Das fittlihe Leben der Shriften war im ganzen ein 
Erweid der Wahrheit ihres Bekenntniſſes. Wer einen Be: 
ruf geführt, der fih für einen Chriſten nicht ſchickte, z. B. 
Schaufpieler u. dgl. gewejen war, der mußte ihn aufgeben. 
Die Gemeinde verhalf ihm zu einem neuen Broterwerb. 
Das Chriitentum gab der Arbeit, dem MWeibe, dem Kinde, 
dem Sklaven feine Würde. Treulich forgte man für Kranke, 
Gefangene und Arme. Die Heidenwelt ift eine Welt ohne 
Liebe. Bei den Ehriften fand fie fih in reiher Ausprägung 
und gab ihnen damit das Zeugnis der wahren Süngerfchaft 
unfer® Herrn. 


11. Die Kirde im Kampf mit Irrtümern. 

Der Boden, auf welchem fi) die Kirche entwicdelte, 
war teil das Judentum mit feiner pharifäifch gearteten 
Faſſung, teild das Heidentum mit feinem Gößendienft, ſei— 
ner Unfittlichfeit, aber auch feiner regen Geiſtesarbeit in den 
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vielen philojophiichen Syitemen und religiöfen Kulten jener 
Tage. Nun traten nit nur ſolche der Kirche nahe und 
in fie über, welche mit dem alten Wefen völlig braden 
und fomit im Chriſtentum die höchſte Weisheit fanden, 
fondern auch joldhe, deren Befehrung und Heiligung nicht 
tief genug ging und die nun den Verſuch machten, ihre 
alten jüdiſchen oder heidnifhen Anſchauungen auf dem 
Gebiet der hriftlichen Erkenntnis geltend zu machen. So 
entitanden irrtümlihe Richtungen, welche der Kirche viel 
zu Schaffen machten. 


Die Ebioniten waren ind alte Judentum zurüdgefal: 
lene jüdifche Ehriften, welche die Beobachtung des äußern 
Gefetes ald Bedingung zur Seligfeit betrachteten. Sie 
hielten Chriſtum für einen bloßen Menfchen, der bei ſei— 
ner Taufe mit dem heiligen Geilt begabt worden jet, Jo 
daß er Wunder verrichten konnte. Das Geſetz habe er 
von den pharifäifhen Zutaten gereinigt und fo fei er der 
Neformator des Judentums geworden. Weil er es fodann 
ganz erfüllt habe, jo ſei er zur meſſianiſchen Würde erho: 
ben worden. Paulus galt ihnen für einen Abtrünnigen. 
Sie hielten fih in Baläftina und zeritreut in den großen 
Städten. Aus diefer Richtung gingen die Clementinen 
hervor, Schriften, in welchen da3 Chrijtentum al? der ge: 
reinigte Moſaismus Hingeftellt wird mit dem Apoitel 
Petrus als Träger diefer Anſchauung. Die Richtung iſt 
Ichließlich verfümmert, 


Der Gnofticiämus war eine Richtung, welche von philo: 
ſophiſch gebildeten Heidendriften audging, deren Anſchluß 
an die Kirche aber ein rein Außerlider war. In feinen 
Anfängen finden wir auch Judendriften als feine Träger, 
jo den Cerinth in Epheſus um d. I. 100, der Chri— 
ftum für einen bloßen Menjchen hielt, in dem der heilige 
Geift bei feiner Taufe Wohnung genommen, ihn am 
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Kreuze aber wieder verlaſſen habe. Aus heidniſchen Krei— 
fen kamen Baſilides in Alexandrien, um 130, Valen— 
tinian in Rom, um 140; dann Marcion, um 150 
Herafleon, Tatian u. a. Dem Ghriftentum am 
nächſten Stand Marcion, der Sohn eined Biſchofs in Sinope, 
der von feinem Vater aus der Gemeinde ausgejchloilen 
wurde, Er ging nad) Rom, führte ein ftreng fittliches 
Leben in großer Armut und trug einem Fleinen Freie feine 
Lehre vor. Er verwarf dad Alte Tejtament, ließ nur Bau: 
lus als Apoitel ftehen und von den Evangelien nur das des 
Lukas gelten, daS er ſehr verjtümmelte, indem er alle die 
Stellen bejeitigte, welche von der göttlihen Würde Chrifti 
handeln. Nah ihm war Ehriftus plöglid) zu Kapernaum 
in einem Sceinleib erſchienen und hat den guten Gott ge: 
offenbart. Wie ſcharf Marciond Lehre verurteilt wurde, 
zeigt feine Begegnung mit Bolyfarp. Er fragte ibn, ob er 
ihn fenne, — und der Bifchof erwiederte: „Jawohl, ih 
fenne den Eritgebornen des Satans.“ 

Die Hnuptzüge des gnoftiihen Syſtems find ſchwer dar: 
zuftellen, indem e3 mit den verfchiedenften religiöſen Ideen 
durhfättigt it. Gnoſis meint Erfenntnid und das 
Gemeinſame der Richtung liegt darin, daß man das Wiſſen 
hoc) über den Glauben fegte. In fittlider Beziehung war 
man lar. Der Gnoftifer fragte nit: „Wie werde ich 
jelig 2” fondern nad) dem Ursprung der Welt und des Böſen 
und der Heritellung der urfprünglidhen Weltordnung. Man 
dachte ſich Gott als einen unperfönlichen Urgrund, dem eine 
Neihe von Kräften entitrömen, Aonen genannt. Gott gegen: 
über beiteht die Materie und in fie fällt einer der onen 
hinein, und jo entiteht eine Mifchung von Gutem und Bö— 
jem; denn das Böſe ift die Materie. Einer der onen bil: 
det aus diefer Miſchung unfere gegenwärtige Welt, in der 
auch die Menfchen Materie und Lichtitoffe an fih tragen. Nun 
fommt Chriſtus und zeigt, wie der Menſch von dem ihm an= 
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haftenden Stoff befreit werden fann. Darin befteht die Er» 
löfung. Da ift alfo die ganze Heilsgeſchichte nur Schein, 
eine Allegorie, und nicht die Tatjachen find das Wichtigfte, 
ſondern die Philofophie, welche fie deutet. Dann ift Chri- 
ſtus nur ein Scheindriftus; es gibt feine Sünde, ſondern 
nur einen Stoff, von dem fih der Menſch durch die Gnoſis 
losringt. Auf folche Weife trug gleihfam das Heidentum 
der Kirche einen Bund an. Und im dritten Jahrhundert 
wiederholte fich derjelbe Vorgang, indem fi) das Heidentum 
im Neuplatonismus noch einmal zufammenraffte, fih in 
Appollonius von Tyana einen Wundertäter und Heiland 
ſchuf, um mit folden hriftlich zugeſtutzten Ideen und Ge: 
Ihichten die Chriften zu gewinnen und die edeliten Stüde 
der heidniſchen Philofophie mit dem Chriftentum zu ver: 
ſchmelzen. 


Die Kirche ließ ſich durch dieſe im feſſelnden Glanze 
rhetoriſcher Darſtellung auftretende Zeititrömnng nicht be— 
irren, vielmehr erfaßte ſie im Kampf mit derſelben ihre 
innere Kraft und den Unterſchied ihrer Erkenntnis von jedem 
menſchlichen Bildungsſtoff. Der Chriſtenglaube iſt nicht 
Philoſophie, ſondern innere Erfahrung, innere Heils— 
gewißheit, während die Philoſophie in Zweifel und Unge— 
wißheit endigt. Die Kirche lernte gegenüber der phantaſti— 
ſcher Spekulation der Gnoſtiker die einfachen geſchichtlichen 
Tatſachen als das Fundament des Chriſtentums betonen 
und kam ſo zu jenen einfachen Bekenntnisſätzen, welche wir 
in ihrer abgerundeten Form im ſogenannten Apoſtolikum 
finden. 


Der Montanismus war eine Reaktion auf dem Boden 
der Kirche gegen lared, fittliches Weſen und zu einjeitige 
Betonung des biſchöflichen Amtes, wie fich diefelbe im 
Kampf mit dem Gnoſticismus herangebildet hatte und wo— 
durch jede freie Geiftesbewegung verhindert wurde. Der 
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Stifter deöjelben war Montanus in Phrygien, um 150, 
ein gemwefener Briefter der Cybele, der zu Chriſtus befehrt, 
nun auch in der Kirche Seher und Prophet fein wollte. Mit 
feinen richtigen Vroteiten gegen den Mangel in der Kirchen— 
zucht verband er ein extravagantes Treiben und zeigte damit, 
daß er etwas vom heidnifchen Sauerteig mit herübergenome 
men hatte in jein Ehriftentum. Er erflärte ſich für den Pa— 
raflet, den „Tröſter,“ ftellte feine Ausfprüche über Chrifti 
Worte, weisfagte die baldige Wiederfunft des Herrn und 
erklärte feinen Wohnort Pepuza für den Bergungsort der 
Gläubigen. Er betonte das Prophetenamt und das allge: 
meine Brieftertum, verbot eine zweite Ehe, jede Flucht in 
Berfolgungen und die Wiederaufnahme eine? aus der Ge— 
meinde Ausgefchloffenen. Auf gewifle Außerlichkeiten legte 
er großes Gewicht, 3. B. die Verfchleierung der Sungfrauen. 
Ebenſo verdammte er jede Wiflenfhaft und Kunſt. Mitihm 
traten zwei Brophetinnen auf, Briscilla und Marimilla, die 
in abgebrochenen Lauten die Eingebungen des Geiſtes wie: 
dergaben. Auf mande Gemüter machte der Montanismus 
tiefen Eindrud. Er gewann Anhänger in Kleinafien, Sta: 
lien, Gallien und Nordafrifa. Hier trat Tertullian für ihn 
ein. Die Kirche im ganzen befämpfte ihn, weil feine richti- 
gen Punkte zu fehr von feinen Übertreibungen verdeckt wur: 
den. Die Kirche muß vor allem nicht nur den Ernft zeigen, 
der da ausfchließt, fondern auch die vergebende, juchende 
Liebe, die da einſchließt. Und weiter ift es ihre 
Aufgabe, Chrifti Worte verftehen zu lernen und fie zu üben, 
nicht aber fie zu meiftern. 

Das Mönchtum muß auc) als eine Berirrung angejehen 
werden, obſchon die Kirche es im ganzen begünftigte. Es 
war mehr ein Zurüdfallen in die heidnifche Befchaulichkeit 
und Askeſe als ein Erweis nüchternen, lebendigen Chriften- 
tumd. Ein Antonius und Bahomiud, um 250 und 270 
find ja die Bahnbrecher diefer Richtung. Manchen tft das 
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Mönchsleben zum Segen geworden; beſonders denjenigen, 
welche es nur zeitweilig übten und ſich dabei vor Müßiggang 
und geiſtlichem Hochmut hüteten. Im ganzen war es eine 
unbibliſche Weltflucht — im Gegenſatz zur Weltüber— 
windung. 


12. Bedeutende Kirchenväter. 


Kirchenväter nennt man die bedeutendſten Lehrer und 
Träger der Kirche nach den apoſtoliſchen Vätern. Mit ihnen, 
und das iſt etwa um 170, beginnt die Zeit der ſogenannten 
altkatholhiſchen Kirche. Was wir nämlich in den 
Schriften dieſer Männer finden, das ſind im allgemeinen die 
Glaubensanſichten der ganzen Kirche. Zwei Säulen waren 
es, auf welchen der Beſtand derſelben in dieſer Zeit ruhte: 
die heilige Schrift und das Biſchofsamt. In 
den ernſten Lehrkämpfen erkannte man klarer als vorher die 
entſcheidende Bedeutung der neuteſtamentlichen Urkunden 
und machte ſich an das genaue Studium derſelben, indem 
ſich auch die Häretiker auf ſie beriefen. Bezüglich des biſchöf— 
lichen Amtes kam es aber bald zu Anſichten und Einrichtun— 
gen, die, wie wir geſehen haben, das apoſtoliſche Gemeinde— 
Chriſtenthum zerſtörten. 

Irenäus, d. h. der Friedſame, bewies in anziehender 
Weiſe, daß er ſeinen Namen mit Recht trug. Er war ein 
kleinaſiatiſcher Grieche, ein Schüler Polykarps, der mit ſei— 
ner Gemeinde aus Smyrna nach dem ſüdlichen Gallien über— 
ſiedelte, derſelben lange als Presbyter und nach dem Tode 
des Pothinus 176 als Biſchof diente, bis auch er 202 den 
Märtyrertod erlitt. In ſeiner wechſelvollen Lebensführung 
lernte er die verſchiedenen Richtungen ſeiner Zeit gründlich 
kennen und verband in ſeiner Beurteilung derſelben morgen— 
län diſche Liebe zur Forſchung und Freiheit mit abendländi— 
ſcher Feitigfeit. 

Seine Schriften zeigen und die Erfenntnisftufe der 
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Kirche am Schluß des zweiten Jahrhunderts. Das Neue 
Teſtament iſt ihm eine Erweiterung des Alten. Die Kirche 
iſt ihm der Wirkungsort des heiligen Geiſtes. Sie entfaltet 
ſich in Bekenntnis und Leben. Er gibt auch das Glaubens— 
bekenntnis, aber es iſt noch nicht ſo vollſtändig wie das ſpätere 
ſogenannte Apoſtolikum. Die Träger der Lehre find ihm 
die Biſchöfe; diefen habe Gott in befonderem Maß die 
Gabe der Wahrheit verliehen. Dem Bifchof Roms erkennt 
er eine befondere Bedeutung zu. Chrifti Tod ift ihm eine 
Bezahlung für die Sünden, diefe fei aber dem Satan 
geleiftet worden. Mit feinem Leiden habe Ehriftus fonit 
die Menſchen nur von feiner Liebe überzeugen wollen, 
Im heiligen Abendmahl ſah er eine Speije für die Un— 
fterblichfeit; durch die Einſetzungsworte werde Ehrifti ver: 
flärter Leib mit den äußern Elementen verbunden. 


Gegen die Gnoitifer fchrieb er ein Werk in fünf Bü: 
bern. Die Montaniften beurteilte er milde, billigte ihr 
Streben nad) reinen Sitten und hohen Geiftesgaben, trat 
aber auch fehr offen gegen ihre unnüchternen Ideen auf. 
Ihm war e3 um eine einfache, praftifche Frömmigkeit zu 
tun. Als der römische Biſchof Viktor die Kleinafiatifchen 
Gemeinden von der Kirchengemeinfchaft ausfchloß, meil fie 
in der Ofterfeier von der in Nom üblichen Praxis abwi- 
hen, da ruhte er nicht eher, als bis dieſer feine unbrü- 
derliche Erklärung wieder zurüdzog. 


Tertullian war wohl der bedeutendite Kirchenvater in 
Nordafrika zu feiner Zeit F 230. Sehr wejentlich hat er die 
abendländiiche Theologie bilden helfen. Er durchlebte eine 
wilde Sugendzeit, erwarb fih aber die Bildung eines 
Nechtögelehrten. Das mutige Streben der Chriften für 
ihren Glauben erfaßte ihn tief und er erlebte eine plöß- 
liche Befehrung. Mit einem Ruck brad) er mit Sünde und 
Welt und weihte fi Chriſto. Er meinte nun, das fei 
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die einzig richtige Art der Bekehrung und ſo ſtellte er den 
Sat auf: „Chriſt wird man nicht durch Geburt, ſondern 
durch ein Ereignis.“ Er wurde bald Presbyter der Ge: 
meinde in Karthago und wirkte in großem Segen, Er ſchloß 
fih dem Montani3mu an, reinigte ihn von vielen feiner 
Auswüchſe nnd betonte namentlich deſſen Sittenftrenge 
und ernite Kirchenzucht, fo daß auch er feinen aus der 
Gemeinde Ausgejchlofienen wieder aufnehmen wollte. Er 
geriet darüber in einen lebhaften Streit mit dem römischen 
Biſchof Zephirinus, der da meinte, der Bifchof könne jogar 
Todſünden vergeben. Tertullian ſah aber die Gefahr des 
damaligen laren Chriftentumd und eiferte gegen die ein 
reißende Putzſucht und anderes weltliches Wejen. Gegen 
die Rindertaufe trat er jehr entichieden auf, ebenso gegen 
den Kriegsdienſt der Chriſten. Zu weit ging er im der 
Berwerfung der äußern Bildung, die ihn felbit befähigte, 
als Schriftiteller der Kirche zu nützen. Ebenſo hielt er 
die Leiden der Märtyrer für verdienftlih und meinte, daß 
alles das unrecht fei, was nicht gerade in der Schrift ge— 
boten wäre. ber er erwartete die Ankunft Chrifti in näd): 
ſter Zeit; Nom und die Verfolgungen werden fortdauern 
bi3 zum nahen Ende. Das alles gab feinen Anſchauungen 
einen düftern Anſtrich. 

Als Apologet iſt er beſonders dadurch berühmt, daß er 
das Chriſtentum nicht nur verteidigt, fondern die Heiden in 
ihrem Irrtum angreift. In ſehr lebhafter Weife handelt er 
bon den ungerechten Befhuldigungen gegen die Ehriften, der 
Torheit de3 Heidentums und den Vorzügen der Hriftlichen 
Religion. Beſonders ſchön und ergreifend ift e3, wie er dag 
jittlichreine Zeben der Chriſten fchildert. Die Frau wird die 
Genoſſin des Mannes; fie ſorgt für ihre Kinder, für Kranke 
und Arme; die Dienjtboten und Sklaven werden wie Brü— 
der behandelt. Die große innere Umänderung befundet ſich 
alfo in der äußern Lebensführung. Tertullian zeigte im 
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Heiden aber auch), wie Juſtin, den nad) Gott dürſtenden Men: 
ichen, und bezeugt, daß die Menfchenfeele von Natur eine 
Chriſtin fei. Überhaupt find feine Bücher voll tiefer Em: 
pfindungen, wenn fie auch der Ordnung ermangeln. 


Cyprian, aus einer angejfehenen heidnifchen Yamilie 
Karthagos, war zum Nhetoren und Juriſten ausgebildet 
worden und verlebte eine Iuftige Jugendzeit. Erſt im 
reifen Mannesalter wurde er Chrift, daS aber auch mit 
ganzer Seele. Recht ergreifend jchildert er jeine Empfin- 
dungen bei feiner Taufe: „Reines Licht ftrömte von oben 
herab in meine verſöhnte Bruſt.“ Sehr eifrig ftudierte 
er die Bibel und die Schriften Tertullians, verjchenfte 
feine Güter und führte ein aöfetifches Leben, und bald 
wählte ihn die Gemeinde zum Presbyter und Biſchof. 


Sein amtlides Leben war voller Kämpfe. Sn der 
Verfolgung unter Decius fielen die Chriften ſcharenweis 
ab. Cyprian Schloß ſolche ohne weiteres aus der Ge— 
meinde aus. Sie erhielten die Bezeichnung “lapsi,’”’ Ge: 
fallene, und zerfielen in mehrere Klafjen, je nachdem fie 
perfönlich geopfert oder fih Scheine gefauft, als ob fie 
geopfert hätten u. |. w. Andrerfeit3 wurden die ‘““Con- 
fessores,’’ DBefenner, d. 5. Diejenigen, welche Marter 
ausgeitanden hatten, aber. mit dem Leben davon gefom: 
men waren, maßlos verehrt. Man erlaubte ihnen, die 
Gefallenen in die Gemeinde aufzunehmen, ohne diefe und 
den Bifchof zu fragen. Cyprian lebte längere Zeit in 
einem Verſteck, da er die Flucht nicht für unrecht hielt 
und leitete und tröftete von da aus die Gemeinde durch 
Schreiben. Nah 14monatlicher Abwejenheit fehrte er 
jedoch zurüd und machte nun mit großem Nachdruck feine 
Auffaffung von der Autorität eines Biſchofs geltend. Er 
allein wollte die Ausgefchloffenen aufnehmen, ohne Pres— 
byter und Gemeinde zu fragen; ebenfo wollte er die Ver: 
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teilung der Armengelder bejtimmen und alle Ordinationen 
vollziehen. 


Eine Spaltung jeiner Gemeinde war die Folge folcher 
Anfprüde. Ein Teil der VBresbyter mit einer ziemlichen 
Gliederzahl gründeten eine neue Gemeinde, in welcher 
der Biſchof nicht fo monarchiſch Herrfchen ſollte. Sie ver: 
band fih mit einer ähnlich entitandenen römifchen Ge: 
meinde unter der Führung eines Presbyters, Novatianus. 
Da fie auf ftrenge Kirchenzudt drangen, jo nannte man 
fie die Reinen, Katharoi, Reſte von ihnen erhielten ſich 
bi3 ins 6. Sahrhundert, 


Seinen Kirchenbegriff entwidelte Cyprian nun in 
einer bejondern Schrift, in der er die unfichtbare Kirche 
mit der fihtbaren fich defen läßt und die Biſchöfe ala 
die Träger derjelben Hinftellt, indem der Heilige Geift 
durch fie rede. Der äußern Kirche muß daher jeder an: 
gehören, welcher Chrifto angehören will. Damit rückt 
er die Kirche zwiſchen den Menſchen und Chriſtus und 
jagt nun: „Außer der Kirche ilt fein Heil.” Auf einer 
großen Synode wurden die Novatianer von der Kirche 
ausgeſchloſſen und ihre Taufe für nichtig erklärt, Dar: 
über geriet aber Cyprian in Streit mit dem römischen 
Bifchof, in dem er unterlag. Sonſt aber blieb feine hod): 
kirchliche Anſicht herrſchend. Damit waren eine Reihe der 
römischen Nechtsbegriffe auf die Kirche übertragen. Cy— 
prian war ein Kirchenfürſt; aber aud ein Hirte 
feiner Gemeinde und ein mutiger Bekenner feines 
Glaubens. Er ftarb al® Märtyrer unter Valerian i, 
J. 258. 


Ill. Die Reichsfirche. 


Bom Jahre 323 bis circa 800. 


13. Konſtantin der Große. 


Die Siegesnatur der Kirche bewährte fi inmitten 
al ihrer VBerfolgungen und innern Bewegungen in der 
Art, wie man dad bittre Unrecht ertrug, zu jeder Zeit 
nee Genoſſen warb, barmbherzige Liebe nach allen Seiten 
hin fund werden ließ und den Lauf des Evangelium? in 
neue Gebiete leitete. Der Chriftenglaube baute in den 
Trübfalen mit übernatürliden Kräften und ſchaute nad) 
einem unfichtbaren Ziel. Das war den Heiden etwas 
Unverftändlicdes. Die Römer verwiejen auf die römischen 
Götter; die hatten Rom groß gemadt. Warum nahm 
fih der Chriftengott feiner Anhänger nicht beiler an? 
Trotzdem blieben die Gemeinden vorfihtig in der Auf- 
nahme neuer Glieder. Man bezeugte den Heiden Die 
Wahrheit, Iud fie ein, daS Heil auch zu ergreifen, ließ 
aber jedem Zeit, fih zu enticheiden. Denfende Heiden 
mußten da die innere Würde der Kirche herausfühlen. 
Mit ihren Werfen der Barmderzigfeit wirften die Chriſten 
fodann auch auf ihre heidnifche Umgebung fonnenhaft ein. 
Man pflegte auch deren Kranke, Faufte auch deren Kriegs— 
gefangene los, reichte auch deren Armen milde Gaben. 
Undimmer weiter drang das Evangelium, im Norden zu 
den Sberiern am Faspifchen Meer, ebenfo nach Armenien; 
im Dften nad) Perſien; im Süden nah Abeſſynien. 
Was fonnte ſolche Macht aufhalten! 

- Die lebte Berfolgung iſt denn auc eine Art Ver— 
zweiflungsaft des alten Rom, beſonders im Orient. Hier 
überftieg der Fanatismus des Galerius alles biöher Da: 
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geweſene. Chriften wurden mit Blei übergoffen und dann 
in Stüde zerhauen; ganze Ortfchaften wurden angezün— 
det und die chriltlicen Bewohner in die Flammen ge 
trieben. Auf dem Marfte wurde alles Fleiſch mit heid- 
nifhem Weihwaſſer bejprengt, um jo den Chriften etwas 
Heidnifches anzubringen. Es half alles nichts. Galerius 
fiel jchlieglih infolge feiner Ausfchweifungen in eine 
fhlimme Krankheit und erließ vor feinem Tode 311 ein 
Edikt, in welchem er den Chriften NReligiondfreiheit zuge: 
ftand und fie erfuchte, für ihn zu beten. Damit ftredte 
da3 Heidentum feine Waffen. 

Konftantin, jpäter der Große genannt, beherrichte um 
diefe Zeit, ſeit 306, den Weiten des römischen Reichs. 
Schon fein Vater Konftantius Chlorus, hatte die Chriften 
nicht verfolgt, meinend, daß Menfchen, welche ihrem Gott 
treu wären, auch ihrem Kaifer treu fein würden und fein 
Sohn folgte ihm in diefer Gefinnung. Beide huldigten 
einer Art Sonnenfultus, mehr und mehr imponierten 
aber Konftantin die Chriſten. Als fih dann zwiſchen ihm 
und feinem Mitkaifer Marentiu3 ein Krieg erhob, da 
überlegte er, auf weſſen Seite er fich jtellen jolle, um den 
Sieg zu gewinnen. Er mußte gegen das berühmte Nom 
ziehen und Hat fpäter erzählt, er hätte auf dem Marjche 
dahin den Sonnengott gebeten, ihm durch ein Zeichen Die 
richtigſte Wendung zu offenbaren. Da Habe er eines 
Tages über der finfenden Sonne das Zeichen des Kreuzes 
erblidt mit der Inſchrift: „Durch dieſes ſiege!“ In der 
Naht darauf jei ihm Chriſtus erfchienen und habe ihm 
befohlen, daS Kreuz auf feine Fahnen zu jegen. Letzteres 
ift geſchehen. Am 12. Oftober 312 befiegte Konftantin 
feinen Gegner vollftändig in der Nähe Roms und machte 
fih dadurh zum alleinigen Cäſar im weltlichen römiſchen 
Reiche. 

Sein Toleranzeditt von Mailand i. 3. 313 bewies 
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zunächſt einen liberalen Standpunft. Da hieß ea: „Es 
fol feinem die Freiheit verfagt fein, fein Herz derjenigen 
Religion zuzumwenden, welche er für die geeignetite hält. 
Wir ſelbſt wollen feine Art der Gottesverehrung beeinträch— 
tigen.” Der Cäfar des Oſtens, Licinius, trat dieſem Edikt 
bei, heiratete fogar Konſtantins Schweiter. Diefer aber 
näherte ſich der Kirche durch Erlaffung mehrerer Gelege — 
jo gegen den Ehebruch, das Ausfegen der Kinder, die Strafe 
der Kreuzigung. Als Licinius im Often wieder gegen Die 
Chriſten auftrat, brach zwifchen ihm und Konftantin 323 
der Krieg aus. Offen fagten die Heiden, nun folle es ſich 
zeigen, welche Neligion die ftärfere ſei. Licinius verlor 
jedoch Schladht und Leben. Darauf erhob Konftantin das 
Chriſtentum zur StaatSreligion. 


Als Staatskirche gelangte dag Chriftentum bald in den 
Beſitz aller Würden und Freiheiten, welche vorher die römi— 
Ihe StaatSreligion inne gehabt Hatte. Konitantin ließ 
heidnifche Tempel in Hriftliche Kirchen verwandeln; andere 
Kirchen auf Staatskoſten aufbauen; er fhenfte ihnen da3 
Aſylrecht Heidnifcher Tempel. Die Geiftlihen wurden nun 
aus der Staatskaſſe befoldet; fie erhielten eigene Gerichtd= 
barfeit und dad Recht der Einſprache bei Verurteilten; die 
Biſchöfe wurden mit Ehren überhäuft; fie erzogen die kai— 
jerlihen Prinzen; die chriftliche Liebestätigfeit wırrde als 
zu Recht beitehend anerfannt und Hoch gepriefen; der hrift- 
liche Sonntag wurde der ftaatlich beitätigte öffentliche Ruhe— 
tag. Welch ein Umſchwung vollzog fih dadurd in der 
außern Stellung der Kirche! 


Die Folgen dieſes Umſchwungs waren tiefgreiferde 
nad allen Seiten hin. Überall erftanden Kirchen und Ge- 
meinden, verbannte Geiftliche fehrten zurück; die chriftliche 
Sitte machte fich vorteilhaft geltend; ein neuer Eifer, Chrifto 
zu dienen, regte fih in allen Gemeinden. Bald jedod) zeig: 
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ten fi) auch die mißlihen Züge des neuen Zuftandes der 
Dinge. Man hatte pradhtoolle Kirchen, aber oft wenig An— 
dächtige; Weihrauch duftete und Lichter brannten beim 
Gottesdienst, aber die Anbetung im Geiſt mangelte jehr; die 
Geiftlichen beanfpruchten äußere Ehrbezeugungen und müh— 
ten fih um die kaiſerliche Gunſt. Bald war vielen des 
Kaiſers Meinung wichtiger als das Wort der Schrift und 
der Standpunkt der alten Kirche. 


Konftantin verlegte feine Reſidenz nach dem alten By— 
zanz am Bosporus, um in einer Stadt zu wohnen, welde 
nicht mit den Sünden des Heidentums beflekt war. Bald 
hieß die Stadt nad) feinem Namen Konftantinopel. Über: 
Haupt haftet ihm mandes Romantifde an. Er wünſchte 
ein Herricher zu jein wie David und Salomo; deshalb ge: 
fiel er fih im Schmüden der Kirchen. Seine Mutter He- 
lena teilte nad) Serufalem und erbaute auf der angeblichen 
Grabesſtätte des Herrn eine prachtvolle Kirche. 


Einmal ließ Konſtantin 50 Cremplare der heiligen 
Schrift abjchreiben und fie an die Gemeinden verteilen, 
Sp lag ihm dad Wohl der Kirche am Herzen; aber er wollte 
aud) hier den eriten Rang einnehmen, Synoden anordnen, 
Streitigkeiten ſchlichten, Biichöfe berufen, um ſo die Kirche 
den Sntereflen des Staates dienftbar zu maden. Daneben 
war er auch als Pontifex Maximus nod) das Oberhaupt des 
römiſchen Heidentums. In feiner Familie verübte er große 
Frevel und fo frägt man mit Net, ob nicht fein Chriſten— 
tum jehr aus politifcher Klugheit hervorgegangen fei. Erſt 
auf feinem Sterbebett wurde er von dem Biſchof Eufebius 
von Nifomedien getauft. Er verfchob die Taufe lange, in 
der Meinung, daß die Sünden nad) diefem Schritt ſchwerer 
ſeien als vorher. Er ftarb 337. Sein letztes Bekenntnis 
zeigt Neue und Heilöverlangen. Der Bifchof Eufebius von 
Cäſarea, fein intimer Freund, Hat fein Leben befchrieben. 


——— 


14. Julian der Abtrünnige und der völlige Sieg 
der Kirche. 

Die Söhne Konftantins teilten ſich in das große Reich. 
Es waren ihrer drei; ein vierter fiel ſamt den meiften Glie- 
dern feiner Familie als Opfer eines Aufftandes. Julian, 
fein Sohn, war einer der wenigen, welche am Leben blieben. 
Seine Oheime verbannten ihn nad) Kappadocien; wohl mit 
Recht Hatte er fie im Verdacht, die Niedermekelung feiner 
Angehörigen veranlaßt zu Haben. Sie nannten fich wohl 
Chriſten, zeigten jedoch wenig hriftliche Gefinnung. Der 
eine fiel bald im Kampf mit den andern, von den lebten 
beiden ging dann Konſtantinus II. als Alfeinherrfcher her: 
por. Er miſchte fih in die kirchlichen Fragen und behan- 
delte jie wie politifche Fehden. Er verbot die heidnifchen 
Opfer und plünderte und zerftörte die heidnifchen Tempel, 
ftedte dann aber deren Gut in feine Tafche. 

Sulian, fein Neffe, befaß hervorragende geiitige Anla— 
gen, welche jedoch nicht glüdlich gebildet wurden. Um ihn 
von der Bolitif fern zu halten, wurde er zum geiftlichen 
Stande beitimmt. Aber unwiffende Mönche erzogen ihn, 
ließen ihn Pſalmen auswendig lernen, einem Heiligen 
eine Kapelle bauen u. ſ. w. und fagten ihm dann, — da? 
jet Shriftentum. Sultans reger Geiſt fühlte fi) dadurd) 
nicht befriedigt. Um fein Zeben zu wahren, heuchelte er 
Zuftimmung zu den ihm vorgefragenen Dogmen, ließ fi 
auch als Vorlefer (Lektor) in der Kirche anftellen, las aber 
im Geheimen mit Begierde die Schriften der heidnijchen 
Klaffifer, welche ihm in die Hände famen. Als junger 
Mann fam er ſodann nad Konftantinopel und hier um: 
ſchwärmten ihn bald Vertreter des dem Untergang geweih— 
ten Heidentumd. Sie fpielten ihm die Vorlefungen des 
berühmten Libanius, eines Lehrers heidniicher Philoſophie 

in Athen, in die Hände. Er las fie und fühlte fich ent: 
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zückt von dem Glanz und dem Wiſſen der alten heidni— 
ſchen Zeit. Bald ſchmeichelten ihm ſeine neuen Freunde 
mit der Aufforderung, ſich berufen zu fühlen, das alte 
Heidentum wieder herzuſtellen. Mit ihnen ſpottete er über 
das Chriſtentum mit ſeinen kirchlichen Fehden, ohne daran 
zu denken, daß noch vor kurzem gebildete Heiden die Chri— 
ſten brutal verfolgt Hatten. 


Kine Wendung in feinem Leben fam durch einen Auf: 
ftand in Gallien. Der Kaifer fchiefte ihn dorthin, den— 
jelben niederzumwerfen. In furzer Zeit machte er fi zu 
einem beliebten Feldherrn, fiegte und wandte fi) nun mit 
jeinem Heer gegen feinen Vetter, welcher jedoch gerade jegt 
ftarb. Nun wurde Julian 361 zum Raifer ausgerufen. 
Ehe er aber nad) Konjtantinopelfam, warf er feine Maske 
vollftändig ab, jo daß jeder nun wußte, ein Heide fäße 
nun wieder auf dem Thron der Cäſaren. Cr madte aud) 
fein Hehl mit jeinen Anſichten. Offen befannte er, daß er 
in der alten heidnifchen Religion die weſentlichſte Stütze des 
Staates erblide und die Kirche von ihrem Platz verdrängen 
wolle, wenn diejes auch ohne Anwendung von Gewalt ge: 
fchehen jolle, 


Bald jedoch trat er ald Feind des Chriſtentums auf. 
Viele hriftlihe Beamte wurden entlafjen; vielen Kirchen 
ihr Gut genommen mit den Hinweis darauf, daß „der 
Nazarener” feine Anhänger ja gelehrt habe, Unrecht zu 
leiden. Er verbot den Chriſten den Zutritt zu den klaſ— 
fiihen Schulen; fie follten langfam verdummen. Er 
ſelbſt fchrieb, meiſtens nachts, Schriften gegen fie, Die 
wißig aber ohne Tiefe waren. In feinem PBalaft richtete 
er einen heidnifhen Kultus ein und „befehrte” mande zu 
feinem Heidentum, fand aber aus, daß diejes Menjchen 
waren, welde nur dem Genuß leben wollten, Den 
PBrieftern befahl er, über die Göttermythen auch zu predi- 
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gen und ihnen dabei einen tiefern Sinn unterzulegen. 
Auch ſollten die Heiden es den Chriſten in den Taten 
barmherziger Liebe nachtun, ja zuvortun. Er richtete 
ſogar Hoſpitäler ein, aber ſeine Diakoniſſen liefen bald 
davon. Das machte ihn immer verbitterter. Um die 
Weisſagung des Herrn über Jeruſalem zu Schanden zu 
machen, befahl er den Wiederaufbau dieſer Stadt. Aber 
Erdbeben und Feuer zerſtörten die Arbeiten und die Juden 
flohen erſchrocken davon. 


Julian fand ſein Ende nach zweijähriger Regierung 
363 in einem Krieg gegen die Perſer. Er wollte durch 
einem Sieg über dieſes Volk ſeiner Krone einen beſondern 
Nimbus verleihen; nachher follte es etwas ſchärfer gegen 
die Chriſten gehen. Dieſe waren ſtill und warteten, was 
Gott zulaſſen würde. Der fromme Kirchenvater Athana— 
ſius ſagte mit Bezug auf Julian: „Ein Wölkchen nur; 
es wird vorüber gehen!“ Er hatte ſich nicht getäuſcht. 
Nach einem tollkühnen Vordringen mußte Julian den 
Rückzug antreten. Auf dieſem traf ihn noch öſtlich vom 
Tigris ein feindlicher Wurfſpieß. Sterbend zur Erde 
ſinkend, ſoll er eine Hand voll Blut gen Himmel werfend 
ausgerufen haben: „O Galiläer, ſo haſt du doch geſiegt!“ 


Nach ſeinem Tode beſtieg kein Heide mehr den römi— 
ſchen Kaiſerthron. Heidniſches hatten fie leider genug an 
id. Sie vermifhten ihre Politik mit den Firchlichen 
Fragen und wollten die Nechtgläubigfeit der Kirche be- 
ftimmen. Sp ließ der Kaiſer Valens einmal 80 ägypti- 
Ihe, gegen Arius gefinnte Bifchöfe auf einem Schiff weit 
ind Meer hinausſchaffen und da3 Schiff dann anzünden. 
Unter den im füdlihen Rußland wohnenden Goten Hatte 
ein von ihnen ftammender Bifchof feit 343 das Chriften- 
tum verbreitet. Er hieß Ulfilas. ALS er mit feinen An- 
hängern von ihren Stammesgenoſſen verfolgt wurde, baten 
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fie den Kaiſer um die Erlaubnis, ins römische Gebiet 
überfiedeln zu dürfen. Sie wurde ihnen gewährt und fo 
gründeten fie fih im heutigen Bulgarien neue Wohnfike, 
Hier überjegte Ulfilas um 370 die Bibel in die gotifche 
Sprade. Valens aber behandelte fie jo graufam, daß fie 
fich gegen ihn erhoben, in der Schlacht bei Adrinopel 379 
befiegten und jamt einer Hütte, in welche er geflohen war, 
verbrannten. 


Das Heidentum brah nun raid zuſammen, als Die 
folgenden Kaiſer Edifte dagegen erließen. Theodoſius 
der Große 395 verbot den ägyptiſchen Serapisdienft mit 
feinem Priefterbetrug, Er ließ fih auch nicht irre machen, 
als man ihm weismachen wollte, nun feien die Nilüber— 
Thwemmungen nit mehr fo reihlih wie früher u. ſ. w. 
Gegen die legten heidnifchen Nefte ging ſodann Juſtinian 
529 fjchneidig vor. Alle ſollten getauft werden, auch die 
fleinen Rinder und wer nad) feiner Taufe noch an einem 
Götzenopfer teilnehmen würde, fiel der Todeöftrafe an- 
heim. Er ließ die Philoſophenſchule in Athen jchließen. 
Die letzten Lehrer derſelben wanderten nah Perſien aus 
und wurden Feueranbeter. Ein eigentlidhed Eintreten 
mit Leib und Seele für ihren Glauben ift bei den Heiden 
nicht zu finden. 


15. Tehrentwicklung. 


In der weitern Lehrentwidlung der Kirche blieb natur: 
gemäß noch die Erörterung über die Perſon Chrifti im 
Vordergrund ftehen. Die Kirche denft ja über fich jelbit 
nad, wenn fie über Chriſtus finnt. Er ift ihr Haupt, 
fie fein Leib. Seine Würde iſt ihre Bedeutung. Sit er 
nur ein zeitliches Weſen, dann finft auch ihr Anſpruch auf 
Einzigartigkeit. Es ift das Verdienſt der griedhiichen 
Kirche, die Fragen nah Ehrifti Wejen und Perſönlichkeit 


ER 
aufgeworfen und dirchgearbeitet zu haben. An diejen 
Fragen erbaute fih eine theologische Wiſſenſchaft. Man 
mußte lernen, feine biblifhe Erkenntnis in furze, fnappe 
Süße zu fallen, welche aber fo gehalten fein follten, daß 
fie den Reichtum der biblifchen Ausfagen niht ſchwächten, 
noch verdedten, ſondern weiterer Vertiefung in die Schrift 
den Weg wieſen. Leider nahmen die fogenannten dhrifto: 
logiſchen Streitigkeiten einen Verlauf, in welchem menfd): 
liche Barteitreiben den guten Kern der Sade oft ganz 
verdeckte. 


Der arianiſche Streit faßte die vorzeitliche Exiſtenz 
Chriſti ins Auge. Er entſtand in Alexandrien, dieſem 
ehrwürdigen Sitz griechiſcher Wiſſenſchaft und chriſtlicher 
Theologie. Hier arbeiteten die ſchiefen Lehren des Orige— 
nes über Chriſtus weiter fort und erhielten durch den Pres— 
byter Arius einen gewiſſen Abſchluß. Er lehrte, Chriſtus 
ſei in der Zeit vom Vater geſchaffen, ihm nur weſens— 
ähnlich, nicht weſensgleich und nur infolge ſeiner beſondern 
Frömmigkeit ſei er zu ſeiner bevorzugten Stellung erhoben 
worden. Arius brachte ſeine Anſichten durch Lieder unter 
das Volk und dieſes folgte ihm, weil er ſonſt ein ſitten— 
ſtrenger Mann war. Daß aber in ſeinen Lehrſätzen die 
Gottheit Chriſti im Prinzip aufgegeben war, erkannten 
der Biſchof Alexander und andere mit ihm. Arius wurde 
ſeines Amtes entſetzt, hatte aber einen großen Anhang 
gewonnen und ſo drohte dieſe Streitfrage die Kirche zu 
zerreißen. 


Das Konzil zu Nicäa wurde nun i. J. 325 vom Kai— 
jer Ronftantin, welcher die Einheit des Staates gefährdet 
glaubte, angeordnet. Auf Staatöfoften machten die Bi- 
Thöfe die Reife dorhin; 318 waren verfammelt. Der Rai: 
jer jelbit eröffnete die Verhandlungen. Zuerft waren die 
meiſten jehr auf Artus’ Seite. Da ftand ein junger, aber 
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gründlich geſchulter Diakon von Alexandrien, Namens 
Athanaſius, gegen dieſen auf, zog die Konſequenzen ſeiner 
Irrlehre und erwies ſie als bibliſch unhaltbar. So wurde 
denn Arius aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen. 
Seiner Lehre aber ſtellte man als Glaubensbekenntnis 
(Symbol) entgegen — Chriſtus ſei wahrer Gott, vor aller 
Zeit vom Bater geboren, nicht gefhaffen; er ſei ihm 
wejensgleich, nicht wejensähnlid. Wer anders glaubte, 
jollte nicht für rechtgläubig gelten. Das Nicänifche Be- 
kenntnis hat ein gefährliches Stüd griechiſcher Philoſophie 
aus dem Lehrgehalt der Kirche hinausgewieſen; es läßt 
das Geheimnis der Perſon Chriſti als das ſtehen, was 
es iſt, nämlich ein Geheimnis — und inſofern gebührt 
diefem Konzil alle Anerkennung. Leider ließen fich hier 
Ihon viele Biſchöfe von der Stellung de3 Kaiſers beein: 
fluffen und alle legten ihren Beſchlüſſen auch einen ſtaat— 
lien Wert hei und genehmigten deren Ausführung durd 
den Kaiſer. Dadurch wurde die Theologie ein Stück Po— 
litif und was mit geiftigen Waffen hätte durchgefämpft 
werden jollen, fiel unedlen PBarteiränfen anheim. Kon— 
tantin wurde nad einiger Zeit Arius günftig gefinnt und 
befahl deſſen Wiederaufnahme in die Kirche. Che es aber 
dazu fam, ftarb diefer eines plögliden Todes. Mißlicher 
mifchten fi) Konftantins Nachfolger in die Sache. Konſtan— 
tius verfolgte die Gegner des Arius, befonderd den Atha- 
naſius. Er verbannte diejen, der inzwifchen Bifchof von 
Alerandrien geworden war, in die Gegend von Trier und 
20 Sahre hat diefer in der Fremde zugebracht. Theodoſius 
d. Gr. berief ſchließlich eine zweite allgemeine Kirchenver: 
fammlung nad) Konftantinopel i. 3. 381, um den Lehr: 
punft abſchließend fejtzuitellen. Diefe beftätigte die Be— 
Ihlüffe von Nicäa und fügte ihnen Hinzu, daß auch der 
heilige Geift vom Bater auögehe und alfo auch göttlicher 
Würde fei. Der Arianigmus hielt fi am längften bei 
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den Oft: und Weltgoten, was diefen in ihrem politifchen 
Geſchick fehr geſchadet hat. 


Die weitern chriſtologiſchen Streitigfeiten dauerten 
bis an den Schluß des 7. Jahrhunderts. Es handelte 
fih da um die irdifhe Erſcheinung Chrifti. Zuerit 
trat der Patriarch Neftorius in Konftantinopel gegen den 
Ausdruck „Sottgebärerin“ bei der Maria auf. Er gehörte 
der nüchternen antioheniihen Schule an. Neſtorius be— 
tonte die menfhlihe Seite in der Perſon Chrifti mehr 
als wohl billig war. Gegen ihn erhob fid) der Patriarch 
von Alerandrien und beide ftritten mit einander und ver: 
dammten einander. Da fchrieb der Kaifer ein 3. allge: 
meines Konzil nad) Ephefug aus 431, dad den Neitorius 
abfette und in3 Eril wies. Im J. 449 kam es hier nod) 
zu einer weitern Kirchenverfammlung, wo der alerandri- 
nifhe Biſchof Cyrill auf ſeine Gegner mit Knitteln ein 
hauen ließ. Der römifhe Biſchof Leo der Gr. hieß fie 
eine Räuberſynode und veranlaßte die Einberufung de 
4. ökumeniſchen Konzild zu Chalcedon 451, wo ein bon 
ihm verfaßtes Schreiben den Weg zur Verſtändigung wie. 
Er führte aus, Chriſtus habe bei feinem Eintritt in dieſe 
Melt nur auf den Gebrauch) feiner göttlichen Eigenſchaften 
verzichtet, jomit ſei er göttliher Natur geblieben und 
menſchlicher Natur teilhaftig geworden. Man erfannte 
num aud, daß man fih unter „Natur“ nicht Übereinftim: 
mendes gedacht habe und fo ſetzte dieſes Konzil feit — es 
jeien in Chrifto zwei Naturen, eine göttliche und eine 
menſchliche, ungeteilt und unvermiſcht und unverändert, 
fund geworden. Schließlich fam auch nod die Frage 
zur Verhandlung, ob der Herr einen oder zwei Willen ge— 
habt habe und es gab ein 5. und 6. Konzil 553 und 680, 
beide zu Konftantinopel. Auf diefen wurde entjchieden, 
Chriſtus habe einen göttlichen und menſchlichen Willen 
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gehabt, doch ſei der menſchliche dem göttlichen ſtets unter— 
geordnet geweſen. 

Es ſind dieſe Symbole große Buchſtaben des in Be— 
griffe gefaßten chriſtlichen Lehrgehaltes. Manchen Satz 
hat man ſpäter als nicht recht geglückt bezeichnet. Zu weit 
wurden die göttlichen Geheimniſſe der Erſcheinung Chriſti 
wie eine Art Philoſophie behandelt, über welche jeder eine 
debattieren wollte. Die betreffenden Bekenntniſſe und Be— 
ſchlüſſe hätten vielmehr als Markſteine kirchlicher Lehre ange— 
ſehen werden ſollen. Als ſolche verehrt ja heute noch der 
poſitive Proteſtantismus dad Ergebnis dieſer 6 Konzilien 
und bekennt ſich neben dem ſogenannten Apoſtolikum be— 
ſonders zum Nicäniſchen und dann zu deſſen erweiterter 
Faſſung, dem ſogenannten Athanaſianiſchen Symbolum. 


16. Bedeutende Kirchenväter. 


Der größte Theologe des Morgenlandes war jedenfalls 
Athanafins, welchem daS Verdienſt zugefchrieben werden 
muß, daß er dad Ehriftentum vor einem Hinabgleiten in 
ein ſublimiertes Heidentum gerettet hat. Nach einem ftür- 
miſchen Berufsleben ftarb er 373. Sonſt blieb die alexan— 
drinifhe Schule auch weiterhin fpefulativ, während Die 
antiochenifhe auf genaue Schriftſtudium drang. Die 
Kirchenväter des Abendlandes befaßten fich mehr mit praf- 
tiihen Fragen, 

Die drei Kappadezier. Aus dem als roh und bäue- 
riſch verſchrienen Hochlande Kappadozien ging ein merf- 
würdig gejegnetes Dreigeftirn chriftlicher Gelehrten hervor. 
Baſilius der Große wurde 330 zu Cäſarea in feinem Hei— 
matlande geboren. Als Sohn eines wohlhabenden Rhe— 
tor3 erhielt er eine forgfältige Erziehung; er bejuchte auch 
die heidnifhen Schulen in Athen und hörte den berühm: 
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ten Libanius. in Gregor von Nazianz war jein Buſen— 
freund. Sie fannten nur zwei Straßen, eine zur Schule, 
die andere zur Kirche. „Die Straßen nad) dem Theater 
und andern VBergnügungsplägen ließen wir andere ziehen.” 
Bafilius folgte jodann feinem Zuge in die Einfamtkeit, 
wurde dann aber zum Preöbyter und bald darauf zum 
Bilchof von Cäſarea berufen. Er wirkte mit großem Se— 
gen für die Neinerhaltung der Lehre und im Dienſt der 
Mildtätigfeit. Er gründete ein Hofpital, dad nachgerade 
einer fleinen Stadt glid. Diejer Stiftung wandte er 
feine reihen Einkünfte zu, während er ſelbſt in Dürftig- 
feit lebte. Er ftarb 379, Sein Bruder Gregor von Nyfia 
übertraf ihn noch an philofophifcher Gelehrjamfeit, wirkte 
aber fehr demütig und treu für den Herrn. Er madte 
eine Reife dur) Shrien und Baläftina und ſah ſchon 
manches Betrübende. Gregor von Nazianz war von einer 
fehr frommen Mutter tief beeinflußt worden, jo daß ihm 
da3 Studium der heidnifchen Klaſſiker nicht fchadete. Ba: 
filiug und er verglichen die heidnifche Weisheit mit Blät— 
tern, dad Evangelium aber mit der ſüßen Frucht. Spä— 
ter wurde er Biſchof zu Sofima und von hier dann nad) 
Konftantinopel berufen. Aber er vermochte ſich dort in den 
Icon verbildeten Verhältnifien nicht mehr zurecht zu finden. 
Er follte mit den erften Staat3beamten in Prunk und Würde 
wetteifern und dad ging ihm gegen Neigung und Erfennt- 
nis. Er verließ Ronftantinopel 381 und 309 fich in feine 
bergige Heimat zurüd, wo er 389 ftard. Mit Necht Hat 
man ihm den Beinamen „der Theologe” gegeben. 
Johannes Chryſoſtomus ift ein weiterer hochbedeuten— 
der Theologe der morgenländifchen Kirche. Zu Antiodien i. 
J. 347 geboren, wurde er von einer frommen und fehr 
begabten Mutter, Anthufa, forgfältig erzogen. Sie ließ 
ihn auch den Libanius hören, glaubend, eine äußere Bil- 
dung könne feiner Arbeit für den Herrn nur förderlich 
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fein. Sahrelang lebte Johannes fpäter in ftiller Waldein- 
jamfeit dem tiefern Studium der heiligen Schrift. Dann 
wurde er Presbyter zu Antiochien und erwarb ſich bald durd) 
fein Nednertalent den Beinamen „Chryſoſtomus,“ d. h. 
Goldmund. Infolge feiner rhetorifchen Gaben wurde er 
397 zum Bifchof von Konftantinopel berufen. Hier fam für 
ihn eine heiße Kampfeszeit. Der faijerliche Hof Itedte in 
Ihlimmen Saden und befonderd die junge Kaiſerin Eudo— 
pia Huldigte einem jehr üppigen Luxus. Chryjoftomus trat 
jehr freimütig dagegen auf, gab aber dadurch andern neidi- 
diihen Bilchdfen einen Vorwand, ihn anzugreifen. Der 
Biſchof Theophilus von Alerandrien juchte ihn zu ftürzen, 
bejchuldigte ihn deö Majeſtätsverbrechens und, weil er Ori— 
gene nicht in Bauſch und Bogen verdammen wollte, der 
Härelie. Daraufhin wurde Chryſoſtomus verbannt. Al 
es in der nächſten Nacht Sturm und Erdbeben gab, rief 
man ihn nod) wieder zurüd, verwies ihn jedoch bald darauf 
nad dem Kaukaſus in eine öde Gegend, als er die Kaiſerin 
wegen der Einweihung ihrer Bildfäule jcharf getadelt hatte, 
Er ſtarb in der Wildnis, in einer Kapelle 407 mit feinem 
MWahliprud auf den Lippen: „Gelobt ſei Gott für alles!” 
Andere berühmte Kirchenväter des Morgenlanded waren 
Euſebius von Gälaria T 338, der erite Kirchenhiſtoriker; 
Theodoret, Biſchof v. Kypros am Euphrat T 447, ein klarer 
Ereget und Ephram der Shrer T 378, ein Lehrer und 
Dichter. 


Hieronymus, aus Stridon in Dalmatien, bildet jo ein 
Bindeglied zwiſchen der abendländiichen: und morgenländi- 
ihen Kirche. Obwohl einer riftlihen Familie entitam- 
mend, wurdeer doch erft in feinen fpätern Jahren getauft. Er 
machte viele Reifen, war in Rom, am Rhein und im Mor: 
genlande. Eifrig jtudierte er die Klaſſiker, beſonders Ciceros 
Schriften. Ginmal hatte er einen Traum, er ftände bor 
Gottes Nichterthron und wurde gefragt, wer er ſei. Er 
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jagte, er jet ein Chrilt. Darauf jagte ihm die Stimme, — 
nein, er wäre ein Giceronianer; denn wo fein Schaf jei, da 
wäre aud) fein Herz. Zugleich erhielt er Geißelhiebe, die ex 
bei feinem Erwaden auf dem Rücken nod) fühlte. Er wid: 
mete ſich jest eifriger dem Bibeljtudium, und um hier ge— 
nauer arbeiten zu können und jeine Leidenschaften zu bezäh— 
men, erlernte er bei einem jüdiichen Nabbiner die hebräifche 
Sprache. Der römiſche Bifhof Damafus trug ihm 385 
auf, die lateinifche Bibelüberjegung zu verbeflern. Er fand 
jo viele Fehler, daß aus feiner Arbeit fait eine neue Bibel 
wurde. Trogdem hing man noch lange an der alten, was 
ihn fehr zornig machte. Seine Überfeßung erhielt fpäter den 
Namen Vulgata. Hieronymus begünftigte jehr das Mönch— 
tum, beſonders auch bei Frauen, was ihn in Rom verhaßt 
machte. Er erließ heftige Schriften wider feine Gegner, 
309 fich aber dann nad) vielen Reifen in Kleinaſien, Agypten 
und Baläftina nad Bethlehem zurüd, wohin ihm mehrere 
Frauen folgten, Hier beſchäftigte er fich mit biblifchen 
Studien, bis er 420 ſtarb. 
Ambrofius von Mailand iſt einer der bedeutenditen 
Kirchenväter des Abendlandes. Geboren zu Trier um 340 
empfing er eine wiflfenichaftliche Erziehung und trat in den 
Staatsdienft. Als Statthalter von Mailand wurde ihm 
auf den Ausruf eined Kindes: „Ambrofius fol Bifchof 
fein!” dies hohe Amt angetragen, obſchon er darauf hin 
wies, daß jo ein Vorgang gegen gute Firhlihe Ordnung 
veritoße. Er nahm Ichließlid die Wahl an, ließ fi tau— 
fen und widmete fich feinem Beruf mit ganzer Treue. 
Sein Hab und Gut fchenkte er den Armen; nacht? ftudierte 
er; am Tage ftand feine Tür jedem Heilsverlangenden 
offen. Sehr entjchieden trat er gegen die Arianer jener 
Gegend auf. Als der Kaiſer Theodoſius in feinem Zorn 
in Theſſalonich Taufende Hatte hinmegeln laffen, zwang 


er ihn zur Kirchenbuße. Er verbeilerte den Kirchengefang. 


AT SE 


Bon ihm ftammt der Lobgefang: “Te deum laudamus” 
— „Herr Gott, dich Ioben wir” und das Weihnachtslied: 
“Veni redemptor gentium” — zu deutſch: „Komm zu 
deiner gläub’gen Schar, den die Jungfrau und gebar 
u. |. w.“ Er ftarb 397, 


17. Auguflinus und feine Theologie. ° 

Seine Jugendzeit. Augustinus ift jedenfall3 der be= 
deutendfte Kirchenvater des Abendlandes. Er war 345 zu 
Tagafte in Nordafrifa geboren, Seine fromme Mutter 
Monika weihte ihn früh dem Herrn. Da fein Vater aber 
damal3 noch ein Heide war und mande feiner jugendlichen 
Streiche für geniale Leiftungen hielt, jo fehlte ihm eine ein— 
heitliche Erziehung. In der Schule zeigte er wohl Bega— 
bung, aber anftrengendes Lernen behagte ihm nicht, dage— 
gen trieb er mit feinen Genofjen böfe Dinge. Um fi zum 
Rhetor auszubilden, bezog er die Schulen in Karthago. 
Aber die ſchlüpfrigen Stüde bei den heidnifchen Dichtern ge: 
reichten ihm hier erit recht zum Schaden. Der Beſuch von 
Theatern und ähnlichen Vergnügungspläben ließ jeine ſünd— 
haften Neigungen zur heftigen Leidenſchaft aufflanmen und 
noch vor jeinem 20. Jahre ging er mit einer Afrifanerin 
eine wilde Ehe ein, welche ihn 13 Jahre fejlelte und in der 
ihm ein Sohn geboren wurde. 

Seine Wanderjagre. Aber wie an einem ſtarken Ya: 
den hielten ihn die Ermahnungen und Tränen feiner 
Mutter und die beflern Negungen jeiner Seele vor einem 
wilden Fortitürzen in Sünde und Lafter zurüd. Beſon— 
ders anregend wirkte auf ihn eine verloren gegangene 
Schrift Ciceros, in der diefer den Leſer auffordert, er 
jolfe al3 ein gottverwandtes Weſen die Weisheit lieben, " 
erftreben und üben. Auguſtin wünſchte diefe Mahnung 
zu befolgen und feine böjen Begierden beherrichen zu kön— 


BR 


nen. Er fing auch an die Bibel zu lefen, aber fie erfchien 
ihm nicht klaſſiſch geſchrieben. Um dieſe Zeit wurde er 
mit den Manichäern befannt und ließ fih durch ihre Ver: 
Iprehungen, ihm die Natur des Böſen u. ſ. w. erklären 
zu fönnen, neun Jahre lang Hinhalten, bis er einjah, 
daß fie nur Ddürftige Slügeleien aufzutifchen vermöchten. 
Sodann fuchte er einen Halt im Neuplatonismus. Chris: 
ſtus erihhien ihm hier als ein großer Xehrer, welcher dem 
Bolf das Gabe vortragen müfjen, wad andere durd) ihr 
Denken finden. Aber Frieden und fittliche Kraft gab 
ihn die nene Weisheit auh nit. Mit vieler Fürbitte 
begleitete die Monifa dieje Irrgänge ihre® Sohnes, ſo 
daß ihr Schließlih ein Bifchof zurief, ein Sohn Jo vieler 
Tränen fönne nicht verloren gehen. 

Seine Belehrung fam in Mailand, Gegen feiner 
Mutter Wunſch reifte er nah Rom, un hier in ſeinem 
Beruf bejjer zu fahren. Dann zog ihn die Beredſamkeit 
des Ambrofius nah Mailand. Er wollte hören, wie 
diefer predigte, bald padte ihn aber auch dasjenige, was 
er predigte. Ein heftiger Kampf wogte in feinem Innern. 
ALS ihm eined Tages einer feiner Freunde von der Be— 
fehrung zweier vornehmer Beamten erzählte, peinigte ihn 
da3 Troitlofe feiner eigenen Lage wie noch nie. Er eilte 
in den Garten, warf ſich unter einen Feigenbaum nieder 
und rief unter Tränen den Herrn an, Da klang e in 
fein Ohr wie von einer Kinderſtimme aus dem benachbar— 
ten Garten: “Tolle, lege’ — „Nimm und lieg!” Gr 
Ihlug auf und fand die Stelle Röm. 13, 13. 14. Das gab 
ihm Licht, Halt und Weifung. Er fühlte fi) wie neugebo: 
ren; begehrte Hriltlicden Unterricht und wurde in der Ofter: 
nacht d. 3. 387 von Ambrofiud getauft. Auch fein Sohn 
empfing die Taufe. Seine Mutter war ihm nad Stalien 
gefolgt. Nun zog e8 ihn in feine Heimat zurüd und feine 
Mutter begleitete ihn, jtarb aber in der Hafenftadt Oftia. 
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Auguſtin ließ jih in Afrifa zu Hippo nieder und wurde 
bier i. 3. 391 zum Presbyter und bald darauf zum Bi- 
ſchof erwählt. 


Anguftins theologische Anfihten ergaben ſich aus feiner 
philofophifchen und chriſtlichen Bildung und feinen Er- 
fahrungen. Seine Bibelfenntnis war gut, doch fannte er 
den Grundtert Schlecht und fo hielt er fih an den üblichen 
Auffaffungen der Kirche. Er entwidelte feine Theologie im 
ganzen im Kampf mit Irrtümern und ihm als irre gehend 
ericheinenden Richtungen. Praktiſche Fragen wurden da 
von ihm durchgearbeitet, jo das Verhältnis von Sünde 
und Gnade, dem Grundverderben des Menjchen, dem Weſen 
der Kirche u. ſ. w. Gegen die Manichäer jtellte er feit, daß 
die Siinde ihren Sit nit in der Materie, fondern im 
-verfehrten Willen des Menſchen Habe. Er redete aber doch 
dem Mönchsleben jehr dad Wort und übte jelbit ald Bi— 
Ichof eine Itreng asketiſche Lebensweiſe. 


Im donatiſtiſchen Streit Fämpfte Auguſtin für die Ein— 
heit der Kirche. Es war derjelbe noch während der Ber: 
folgungszeit in Karthago ausgebrochen und hatte die ganze 
nordafrifanifche Kirche in zwei Lager geteilt. Es han— 
delte ji) zunädhit darum, ob ein abtrünnig gewordener 
Biſchof die Heiligen Handlungen gültig verwalten könnte. 
Der Bilhof Donatus und viele mit ihm beitritten das 
und verlangten überhaupt eine ftrenge Kirchenzucht. Sie 
trennten fie) daher von den andern und wandten fi 312 
an Kaiſer Konftantin. Als ihnen biefer niht Recht gab, 
jagten fies „Was geht den Kaifer die Kirche an!“ und 
verlangten Trennung von Kirche und Staat. Auguſtinus 
disputierte mit ihnen und führte aus, daß die Heiligkeit 
der Kirche bei der Inſtitution und den Saframenten liege, 
Die Kirche vermittelt dem einzelnen das Heil; darum 
verlangte er die Kindertaufe und hieß ſogar die Anwen: 
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dung von Gewalt in Glaubensſachen gut. Seine römiſch 
juriſtiſche Bildung iſt hier nicht zu verkennen. 

Der pelagianiſche Streit wurde durch einen moraliſch 
edlen brittiſchen Mönch Pelagius, der nach Rom gekom— 
men war, veranlaßt. Dieſer lehrte, Adams Sünde habe 
deſſen Nachkommen nicht geſchadet, jeder Menſch vermöge 
ſich ſo völlig frei für das Gute oder Böſe zu entſcheiden, 
wie einſt Adam; Chriſtus ſei nur als unſer ſittliches Vor— 
bild zu verehren und auch jetzt noch gebe es völlig gute 
Menſchen. Gegen ihn machte Auguſtin geltend, daß durch 
Adams Fall ſeine geſamte Nachkommenſchaft ins Verder— 
ben geſunken ſei. Von Natur hat der Menſch nur einen 
Willen zum Böſen. Ihm iſt nur die Erlöſungsfähigkeit 
und =bedürftigfeit geblieben, dann auch eine gewiſſe 
Fähigkeit, bürgerlich anjtändig zu leben, Somit ift des 
Menſchen Heil ganz von Gott abhängig. Deſſen vorlau— 
fende Gnade führt ihn zum Evangelium Hin, und bewirkt 
dann Befehrung und Heiligung. Die Gnade wirft un: 
widerftehlid. Aus der großen Maſſe der verdammten 
Menſchheit Hat Gott einen Fleinen Teil zum Lobe feiner 
Barmherzigkeit augerwählt, die andern gehen verloren. 
Dies ift dad decretum absolutum. Cine perjfönliche 
Heilsgewißheit giebt es nicht; fie liegt bei der Kirche, 
Die Kirche nahm dieſe Lehre amtlich an, nebenbei Hul- 
digte man aber fehr der Anficht eines Caſſianus, wonad) 
des Menſchen Wille von Natur krank jei und bei feinem 
Heil Gottes Gnade und des Menſchen Freiheit zuſam— 
men wirken. | 

Seine Schriften bildeten für daS ganze Mittelalter 
“eine reiche Fundgrube anregender Gedanfen. Die römijche 
Kirche zehrte davon umd ftieß Doch viele derjelben ab. 
Zwei feiner MWerfe find befonderd bedeutend. Eins trägt 
den Titel: „Bekenntniſſe,“ in welchem er in der Form 
von Gebeten feine Verirrungen beihtet. Das Motto diejed 
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Buches ift das Schöne Wort: „Du, o Gott, Haft und zu 
dir geſchaffen; darum ift unfer Herz unruhig in und, bis 
es ruhet in dir!“ Das zweite iſt fein Buch über den 
Gottesſtaat — da3 ilt die Kirche. Der weltlide Staat ift 
nad Auguftin fündig und hat nur inſoweit Berehtigung, 
al3 er ſich der Kirche unterordnet. 

Sein Ende. Als fein Lebensabend fam, verwüſteten 
die Vandalen Nordafrifa und belagerten aud) Hippo. 
Während diefer Zeit erfrankfte er, Da ließ er ji die Buß: 
pſalmen bringen und las fie mit Gebet und Tränen und — 
dann ging er heim, 76 Sahre alt i. J. 430. 


18. Inneres Seben der Kirdie, Irrtümer und 
»Protefte. 


Biel wahre Frömmigkeit trat auch fernerhin bei vielen 
einzelnen Chrilten und Gemeinden zutage. Es finden 
ih Fälle von befondern Gebetserhörungen und wunder— 
baren Sranfenheilungen. DBelonderd reich ift dieſe Zeit 
an echt chriftlichen Frauen, fo die Anthuſa und Monika. 
Die Liebesarbeit der Kirche bezeugt auch fernerhin ihre 
Erhabenheit über das Heidentum. Sie verläßt freilich 
die alte Form der Gemeindepflege und bildet ſich in der 
anftaltliden Einrichtung weiter — in SHofpitälern und 
Klöitern, wird alſo eine Art Vereinstätigfeit. Aber auch 
jo leiftet fie VBorzügliches. Der Staat ftand dem ſozialen 
Elend machtlos gegenüber, jo verfah er denn die Kirche 
mit reichen Mitteln, auf dieſem Gebiet fi) zu bewähren. 
Daöfelbe taten reihe Privatleute, ebenfo Biſchöfe — deren 
Eigentum gehörte oft ganz der Armenkaſſe. Sodann 
findet fich fortwährend viel Miffionzeifer, til und kühn 
da3 Evangelium in neue Gebiete zu tragen. 

Auch Die Kirche im ganzen arbeitete auf ihren Shnoden 
manchen erfreulichen Punkt heraus. Der Kanon der neu— 
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teftamentliden Schriften wurde feitgeftellt, für das Ab— 
ſchreiben derſelben geforgt und weitere Überſetzungen ver— 
anlaßt. Der Gottesdienſt wurde mit Liturgien und 
Liedern bereicher. Das Kirchenjahr mit feinen Feſten 
entitand und bürgerte fich ein. In der Feier des Diter- 
feſtes fiegte die römische Praris, Oftern am eriten Sonntag 
nad dem Frühlingsvollmond zu begehen. Die 40 Tage 
borher wurden als eine Beit ftiller Einfehr beachtet. Das 
Pfingitfeit ift im 4. Sahrhundert allgemein und dag Felt 
der Himmelfahrt Chrifti gewinnt Verbreitung, Das 
Epiphanienfelt am 6. Jan. eriheint am Ende des 3, 
SahrhundertS im Morgenlande ald Feſt der Geburt und 
Taufe Chrifti. Im 5. Jahrhundert gewann die Feier 
des 25. Dez. als Geburtstag Jeſu don Non aus Ber: 
breitung und wurde der 6. Jan. nur auf die Taufe Selu, 
dann noch) auf die Magier, die Erftlinge aus den Heiden, 
bezogen. Allgemein wurden die Ehen firhlich eingejegnet 
und die Verſtorbenen firchlich beerdigt. Das ganze Volks— 
leben wurde von kirchlichen Einflüſſen neu befruchtet. 
Viel ungeſundes Chriſtentum entwickelte ſich jedoch oft 
ſchnell und weitgreifend aus zunächſt gutgemeinten Dingen. 
Der Beſuch der Kaiſerin Helena in Jeruſalem war der 
Anfang zu den bald beliebten Wallfahrten nach heiligen 
Stätten, um hierin etwas Verdienftliches zu jehen., Cine 
gewille Verehrung der Gräber der Märtyrer war ja nicht 
ungeziemend, mit der Zeit jedoch entmwidelte ſich daraus 
ein abergläubiiher Kultus der DBeritorbenen. Gewiſſe 
ülberbleibfel ihrer Gebeine wurden Heilige Reliquien, welche 
Wunder tun und gegen Gefahren jhüsgen follten. Ein 
recht verfehrter Zug war es bejonderd, die einfachen Werke 
de3 bürgerlichen Berufs zu unterſchätzen und die Übungen 
einer felbjterwählten Entſagung zu überfhäten.. Das 
findet fich befonderd bei Hieronymus. Die ägyptifchen 
und ſyriſchen Wüften waren von Anachoreten und Mönchen 
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reichlich bevölkert, welche einige Arbeit trieben, meiſtens 
jedoch der Beichaulichfeit lebten. Oft bildeten dieſe für 
die Bilchöfe eine Art Kriegshererr. Sonderbare Formen 
der MWeltentfagung zeigten fi bei den Säulenheiligen, 
d. h. Einfiedlern, welche auf einer Säule lebten und von 
hier aus das Volk ermahnten, das ihnen Nahrung bradte, 

Der Kultus gewann auch mande unrichtige Bereiche: 
rung. Weihrauch duftete und Lichter brannten während des 
Gottesdienites. Die Geiftlichen pflegten ihres Amtes in 
prädtigen Gewändern. Die Sindertaufe wurde allgentein, 
je mehr die Kirche ganz Volföfirhe wurde. Der Taufe 
ging die Teufelaustreibung voraus und fogenannte Baten 
mußten das Rind vertreten und follten nachher für deſſen 
Erziehung forgen. Das Abendmahl erhielt langſam die 
Idee nicht eines Danfopfers der Gemeinde mehr, ſondern 
eines durch den Prieſter dargebrachten Sühnopfers Chriſti. 
Nebenbei entwickelte ſich ein ganzer Heiligenkultus. Ma— 
ria, als die ſogenannte „Mutter Gottes,“ Apoſtel und 
Märtyrer erhielten vielfach die Stellen der aufgegebenen 
heidniſchen Götzen. Bilder von ihnen, angeblich von 
Lukas und andern gemalt, ſtellte man in Wohnungen und 
Kirchen auf. Sie ſollten nur verehrt, nicht angebetet 
werden; man wollte mit ihnen nur der ſinkenden Andacht 
zu Hilfe kommen; im ganzen jedoch ſank die Kirche 
damit in das alte Heidentum zurück. 

Der Klerus kam ganz aus ſeiner apoſtoliſchen Stel— 
lung, Amtsträger und doch auch Brüder in der Gemeinde 
zu ſein, heraus. Er wurde bald ganz vom Kirchengut 
erhalten, obſchon es noch im 5. Jahrhundert gelegentlich 
hieß, der Geiſtliche ſollte ſich nebenbei vom Landbau oder 
Handwerk nähren. Die Kluft zwiſchen Geiſtlichen und 
Laien wurde unüberbrückbar. Erſtere ſaßen in der Kirche 
geſondert von den letztern und bildeten eine feſte Rang— 
ordnung. Die Presbyter verſchwanden; aus ihnen wurden 
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PBrieiter, die der Bifchof wählte. Prieſter, Diafonen, 
Zeftoren (Borlefer) waren bald deſſen ergebene Diener. 
Auch die Bifchöfe untereinander bildeten eine genaue Ab 
ftufung. Die Biſchöfe zu Nom, Konftantinopel, Antio— 
bien, Epheſus, Serufalem und Mlerandrien hatten ein 
bejondered Anfehen und hießen bald PBatriarden (Erz: 
päter). SSmmer allgemeiner forderte man von den Geiſt— 
lichen die Ehelofigfeit, immer tiefgreifender ging die Idee 
einer zwiefachen Gittlichfeit. Die Heiligfeit der Kirche 
juhte man beim Klerus und den Münden, Der gewöhn- 
lie Chriſt follte auf die perſönliche Heilsgewißheit ver— 
sichten. Sie follte bei der Kirche liegen. Darum ftellte 
man an da3 praftiiche Chriftentum des gewöhnlichen 
Volkes bald nur geringe Anfprüde. Und diejes ging denn 
auch oft recht heidniſch dahin, füllte die Theater, lebte dem 
Kriege und der Jagd nad Gewinn. Es genügte bald, ſich 
außerlih zur Kirche zu halten, die geforderten Abgaben 
zu bezahlen und die gemachten Dogmen zu bejahen. Wer 
letzteres nicht wollte, der galt für einen Häretifer, gegen 
den der Staat vorging; denn die Dogmen galten für 
Staatsgeſetze. 

Proteſte gegen dieſe immer ſtärker anwachſenden Irr— 
tümer finden ſich bei einzelnen und ganzen Richtungen. 
Baſilius d. Gr. und Hieronymus bekämpften die Kinder— 
taufe, ebenſo erklärte ſich eine Synode zu Cäſarea noch im 
J. 351 gegen dieſelbe. Auch den Eidſchwur und den Krieg 
hielten viele angeſehene Männer dieſer Zeit für eines 
Chriſten unwürdig. Als Vertreter eines apoſtoliſchen Ge— 
meindechriſtentums erſcheinen ſodann ganze Gemeindegrup— 
pen und Richtungen, — ſo beſonders neben den Donati— 
ſten die Priscillianiſten in Spanien im 4. Jahrhundert 
und die Paulicianer in Kleinaſien im 7. Jahrhundert. 
Von der herrſchenden Kirche wurden ſie verleumdet und 
verfolgt. An Priscillian und einigen ſeiner Genoſſen 
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wurde i. 3. 385 die erjte ſogenannte Ketzerſtrafe vollzo— 
gen. Da3 Ereignis machte ungeheures Aufjehen, und der 
Biihof Martin von Tours hob die Kirchengemeinjchaft 
mit den ſpaniſchen Bifchöfen, welche die Sache betrieben 
hatten, auf. Langſam jedoch bürgerte ſich die Anficht ein, 
e3 Sei Shriftgemäß, in Glaubensſachen Gewalt anzumenden, 


19. Rom und Konflantinopel. 


Kin gewilfer Unterſchied zwiſchen den abend: und mor: 
genlandiihen Gemeinden läßt fih von den erſten Jahr— 
hunderten an bemerfen. Dort machte ſich römischer Geilt, 
hier griediicher in der Kirche geltend. In der griedi- 
Ihen Chriitenheit erfaßte man die Heilderfenntni3 vor— 
wiegend als eine Art neuer Philoſophie; in Nom als ein 
neues Gele. Die griedifchen Chriſten verhandelten ſub— 
tile Fragen, die römischen praftifhe; dort ift man kon— 
templativ, hier tatkräftig; dort ift die Kirche Kultusanſtalt, 
hier Gnadenanſtalt; dort iſt die Sünde ein etwas larer 
Begriff, hier erfennt man da3 tiefe Verderben des Menſchen. 
Bei den Griechen fehlt ein hriftliches Volksleben, das aber 
eritrebt Rom mit feiner hriftliden Disciplin. Nom zeigt 
weit mehr Organifationstalent als die öſtliche Chriſten— 
heit, hier helfen die Klöfter Gemeinden gründen und pfle— 
gen; bier lebt man noch lange der großen Aufgabe der 
Kirche, Heidnifchen Völkern das Evangelium zu bringen. 
Das Ideal des heidnifhen Nom, fih den Weltkreis zu 
erobern, wird im chriſtlichen Nom fteigende Triebfraft der 
ganzen Kirchenpolitik. 

Die Bedeutung des römiſchen Biſchofs erwuchs aus 
einer Reihe von Umſtänden. Er galt für den Nachfolger 
der Apoſtel Petrus und Paulus. Die politiſche Bedeutung 
der Stadt übertrug man auf die Gemeinde und ihren Bi— 
ſchof und die römiſchen Biſchöfe zeichneten ſich oft durch große, 
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alljeitige Tüchtigfeit aus. In den großen Lehritreitigfei- 
ten erwieſen fie fi) als orthodor, feiner Huldigte arianiſchen 
Neigungen. inen römischen Biſchof Zofimus Hat eine 
Synode 418 wohl auch verurteilt, aber im ganzen fchaute 
man mit guter Erwartung nad) Rom hin, von dort geſun— 
den Nat zu erhalten. MS nun der Kaifer dort nicht mehr 
rejidierte, erichien der römische Biſchof auch) in äußern Din— 
gen als eine entjcheidende Autorität. Als nun auf dem 
Konzil zu Chalcedon 451 der Patriarch von Konftantinopel 
für den Primas, das Haupt der Kirche erklärt wurde, da 
legte der Bifchof zu Rom Leo I. energifchen Broteft dagegen 
ein und nahm diefe Würde für fi) in Anſpruch und von da 
an treiben die beiden Teile der Chriftenheit immer weiter 
auseinander Dis zu ihrer völligen Trennung im 11. Jahr: 
hundert, 1054. 

Neo I. 440—461 muß für den eigentliden Schöpfer de 
Papſttums gelten. Er veritand e3, alle vereinzelten Ideen 
römiſcher Machtfülle in der Kirche zu jammeln und geltend 
zu machen. Er war der Hort der Bedrängten; er ſetzte un— 
würdige Bilchöfe ab und forgte für heruntergefonmene Ge— 
meinden. Er rettete jodann Stalien vor der Blünderung 
der Hunnen, indem er deren König Attila bewog, das 
Land zu verlaſſen. Ganz offen lehrte er, der Herr habe 
Betrug zum Haupt der Apoſtel und zum Felſen der Kirche 
eingejeßt und ihm deren Schlüfjel übergeben. Der Herr 
habe alſo ein monarchiſches Kirchenregiment gewollt; Denn 
die Kirche jet ein Leib und der römiſche Bifchof das Fleiſch 
gewordene Haupt desjelben. Wer fih ihm nicht fügte, den 
erklärte er für einen ftolzen, aufgeblajenen Menfchen, der 
die Majeftäten läſtere. Auch im Oſten war fein Einfluß 
jehr maßgebend. Er begründete die Herrichaft der Prie— 
ter über die Gewiſſen durch die Einführung der Ohren: 
beichte, d. 5. dur) das Bekenntnis von geheimen Sünden, 
Das jegte fie in den Beſitz von zarten Geheimmifjen, welche 
fie leicht zu ihrem Vorteil ausnügen fonnten. 
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Gregor der Große war wohl der erſte wirkliche Papſt, 
obſchon er ſich den „Knecht der Knechte Gottes“ hieß. Er 
hatte eine fromme Mutter und genoß eine ſorgfältige Er— 
ziehung. Zum Diplomaten ausgebildet, zog er ſich doch 
ins Kloſter zurück und fungierte ſpäter als Legat des römi— 
ſchen Biſchofs. Er wäre gerne als Miſſionar zu den Angel— 
ſachſen gezogen, von welchen ihn einige als Gefangene be— 
ſonders gefeſſelt hatten, aber das römiſche Volk hielt ihn 
zurück und wählte ihn zum Papſt. Er regierte von 590 
bis 604. Er lebte nun ſeinem Amte mit ganzer Seele, ließ 
beſonders auch den Anſpruch des Patriarchen von Konſtan— 
tinopel, der erſte Biſchof der Kirche zu ſein, nicht gelten. 
Er iſt alſo vom kirchlichen Ehrgeiz nicht frei zu ſprechen. 
Aber er war ſehr ſtreng gegen ſich ſelbſt, gab ſein Gut den 
Klöſtern und den Armen, pflegte die Kranken in einer Peſt 
und ſuchte den verwilderten Sitten zu ſteuern, welche auf— 
gekommen waren. Er verbeſſerte den Kirchengeſang, über— 
trug ihn jedoch auch ganz den Geiſtlichen. Von dieſen for— 
derte er den Cölibat. Sonſt leugnete er jede perſönliche 
Heilsgewißheit, betonte die Verehrung der Reliquien und 
im Abendmahl eine Wiederholung des Opfers Chriſti. Das 
gab den Anſtoß zur Entwicklung der ſogenannten „Meſſe.“ 

Die griechiſche Kirche wurde indeſſen immer mehr ein 
Schauplatz theologiſcher Kämpfe. Am Hofe zu Konſtanti— 
nopel ſtand der ſogenannte Byzantinismus in voller Blüte, 
d. h. das Beſtreben, ſeine theologiſche Meinung vom Kaiſer 
beſtimmen zu laſſen und um deſſen Gunſt zu buhlen. Der 
mächtige Kaiſer Juſtinian J. erbaute 540 die prächtige So— 
phienkirche zu Konſtantinopel und rief nach ihrer Vollendung 
aus: „OD Saloıno, ich Habe dich übertroffen!” Aber auch) 
fernerhin reihte fi Hier in endlofen Hoffehden eine blutige 
Scene an die andere, jo daß der Kern des Chriſtentums, das 
heilige Leben, ganz darunter verſchüttet wurde. ine ehr: 
würdige Erſcheinung der morgenländiichen Kirche ift noch 
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Sohannes Damascenus, — 754, welcher eine Dogmatik ver- 
faßte. Mit diefer ift fie erftarrt. Die vielen Lebensbewe— 
gungen des Mbendlandes blieben ihr fremd. Sie wollte 
von dort feine Anregung annehmen. Weil man dort auf 
der Synode zu Toledo 589 gelehrt Hatte, daß der Geilt aus— 
gehe vom Bater und vom Sohn, fo beiehuldigte die 
morgenländifche Kirche die abendländiiche der Fälſchung des 
nicätihen Symbols und wollte fie nit für orthodor gel: 
ten laſſen. 

Der Bilderftreit in der griechiſchen Kirche enthüllte 
eine tiefe Zerrüttung derjelben. Die Bilderverehrung war 
hier nachgerade ein Stüd Heidentum geworden. Man küßte 
fie, ftreute ihnen Weihrauch, ftellte Lichter vor fie Hin, ſchrieb 
ihnen Heilfräfte und Wunder zu. Einſichtsvolle Kaiſer tra= 
ten dagegen auf, befonderd Leo III. der Sfaurier. Er ließ 
730 die Bilder einfach aus der Kirche entfernen und eine Sy— 
node verbot ihren Gebrauch. Aber viele leitende Geiftliche 
meinten, die Bilder ſeien die Bücher des Volks und fo ſpal— 
tete fich das Neich in zwei Lager. Bilderfreundlide Mönche 
wurden gemißhandelt, Naſe und Ohren wurden ihnen abge— 
ſchnitten u. ſ. w. Nach vielen blutigen Fehden veranlaßte 
die Kaiſerin Irene i. J. 787 zu Nicäa eine Synode, auf 
welcher die Verehrung der Bilder wiederhergeftellt wurde, 
aber erit 840 drang diefer Beichluß durch. Dabei ift es ge— 
blieben. Doch es duldet die griehiiche Kirche bis auf den 
heutigen Tag des Mißbrauch wegen nur Gemälde. Nom. _ 
verhielt ſich bilderfreundlich. 


20. Muhammed und der Islam. 

Kin ſchweres Gericht ließ der Herr im 7. Sahr: 
hundert über die morgenländifhe und nordafrifaniiche 
Kirche durch die Entitehung und den Sieg des Islam kom— 
men. Jene einſt blühenden Gemeinden hatten das Wort 
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des Herrn, Offenb. Joh. 2, 5 und 3, 16 fo wenig be— 
achtet, daß Tchließlich bei vielen der Leuchter ganz umge: 
ſtoßen wurde und da, wo fih noch ein Lichtlein erhielt, 
der Fortbeitand desſelben eine jchwierige Sache blieb, 
Die vielen Warnungsitimmen, welche Gott ihnen zugehen 
ließ, blieben unbeadhtet. Die Völkerwanderung vom 3, 
375 an gab den Völkern des mittleren Europa eine neıte 
Geitaltung; dem wilden Andrang der Hunnen vermochten 
die tapferiten nicht zu wideritehen, bis der Herr ſprach: 
„Bis hierher und nicht weiter!” Die Goten durchzogen 
auch das oſtrömiſche Neih; das weſtrömiſche brach 476 
gänzlich zufammen. Aber die griechifche Kirche verharrte 
in ihrer fehdetrunfenen Orthodorie, bis fie eine Beute des 
Islam wurde, deſſen Entjtehung und Beltand ja bis heute 
al3 ein großes Rätſel der Weltgefhichte betrachtet werden 
muß. 


Muhammed, d. h. der Ruhmwürdige, iſt der Stifter 
des Islam. Gr wurde i. J. 570 zu Meffa geboren, 
Sein Oheim erzog ihn für den Kaufmannsſtand und ſchickte 
ihn dann auf Reifen. Auf diefen lernte er die jüdische 
und Kriltlide Neligion fennen, letztere meiſtens nur von 
Mönden. Seine Stammesreligion war ein verkommener 
Geſtirndienſt. In Mekka befand ſich das Hauptheiligtum, 
die Kaaba, ein Stein, der vom Himmel gefallen ſein jollte, 
Sn einem Alter von 25 Jahren heiratete Muhammed und 
lebte noch 15 Jahre feinem Geſchäft und ftillem Nachdenken 
darüber, wie er feinem Volk eine neue Religion verichaffen 
fönne. Oft zog er fih in eine Höhle zurüd, um Still zu 
finnen. Blöglid trat er im Jahre 611 mit der Ankün— 
digung auf, der Engel Gabriel jet ihm erfchienen und Habe 
ihm befohlen, eine neue Neligion zu gründen. Sein 
Hauptjag lautete: Allah ift Gott und Muhammed fein 
Prophet! Anfangs glaubten nur feine Frau und fein 
Neffe Mi an ihn, ja es entitand in Mekka fol eine 
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Feindihaft gegen ihn, daß er nad) Medinah entfliehen 
mußte, wo man ihn freundlid aufnahm. Mit diefer 
Flucht, den 6. Juli 622 beginnen jeine Anhänger ihre 
Zeitrechnung. Sie rechnen aber nah Mondjahren, von 
354 Tagen. Der zunehmende Mond tft dad Zeichen ihrer 
Herrschaft. Muhammed ſammelte nämlich jeine Anhänger, 
ſchlug feine Feinde, eroberte feine Vaterſtadt, reinigte 
die Saaba und zog nun mit einem Heer beuteluftiger 
Streiter von einem Ende Arabiens bis zum andern, er: 
flärend, Gott habe ihm befohlen, feine Lehre mit Feuer 
und Schwert auszubreiten. Sich mit großen Entwürfen 
tragend, Perſien und das griechiſche Neich erobern zu 
wollen, jtarb er plößlich i. 9. 682, an vergifteten Fleiich, 
wie e3 hieß, das ihm eine Jüdin vorgejeßt hatte, um zu 
ſehen, ob er auch ein fterblicher Menſch fei. 

Seine Lehre iſt ein Miſchmaſch von Elementen der 
drei ihm befannten Neligionen in einer genialen Anz 
paflung an die Neigungen und Fähigkeiten feines Volkes 
und im Gegenjat zu den läſtigen Forderungen des 
Chriftentums und den unrihtigen Zügen der döftlichen 
Kirche. Die Cinzigfeit Gottes ift fein Grundpunft. 
Bon eigentlider Sünde will er nichts willen. Der 
Menſch erwirbt fich jelbit dad Heil durch jein Beten und 
jeine guten Werke. Moſes, die Propheten, Chriſtus find 
Hoc) zu verehrten, aber höher als dieſe ſteht ex jelbit, 
Muhammed, Cr lehrt, daß das Beten auf den halben 
Weg zu Gott führt, Falten bi an die Tür des Himmels, 
Almojengeben aber öffnet die Tür. Wer jedoch für 
jeinen Glauben fein Leben in der Schlacht verliert, der 
fommt ind höchſte Paradies, wo jchwarzäugige Huris, 
d. h. Jungfrauen, ihn bedienen. Er ſetzte den Freitag 
als heiligen Tag ein, gebot jeinen Anhängern die Be— 
ſchneidung, verbot ihnen das Schweinefleifh, den Wein 
und alle Glücksſpiele; dagegen geitattete er die Viel— 
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weiberei; bis zu vier Frauen darf e3 der gewöhnliche 
Moslem bringen, Muhammed ſelbſt hatte 17, indem er 
beanipruchte, Saden tun zu dürfen, welche Gott den 
andern Menſchen verboten habe. Sonſt noch lehrte er, 
Gott habe über jeden Menſchen einen unabänderlichen 
Ratſchluß gefaßt, feinen Tod alſo vorher beitimmt, der 
eintrete, ob der Menſch in der Schlacht kämpfe oder da: 
heim der Ruhe pflege. Gegenüber dem Streit in der 
griehiihen Kirche, über den freien Willen gab es Hier 
nur ſtille Ergebung in fein Schidfal. Islam heißt ja 
Glaube und Ergebung, Moslem, der Gläubige; Mos— 
lemim die Gläubigen. Muhammed verbot alle bildlichen 
-Darftellungen Gottes, feine Mofcheen find nur Bethänfer ; 
an ihnen dienen nur Ulemas, Lehrer. Man hat daher 
in jeinem Shitem viel von einem morgenländifhen Pro— 
teft der Vernunft gegen das ſogenannte Pfaffentum fehen 
wollen, Aber der Islam ift eine herzloſe Neligion. 
Bon einer Vergebung der Sünden, einem Troft im Leiden 
weiß er nichts — gar nichts. 


Der Koran, d. h. „das Buch“ iſt die Bibel der Mu: 
hammedaner, Er beiteht aus 114 GSuren, d. h. Ab: 
Schnitten oder Stufen. Die wichtigſten jol Muhammed 
bei feinen fabelhaften Neijen in den 7, Himmel vom 
Engel Gabriel empfangen haben. Manche ſchöne Stelle 
über Gottes Güte fommt darin vor, dad ganze ift jedoch 
mit lächerlichem Zeug vermifht. Was die Bibel von 
Iſaak erzählt, wird im Koran auf Ismael übertragen. 
Die religidfen Vorfchriften werden hier ausführlich gegeben 
— ſo die Beobadtung de Ramaſan, des Bußmonats, 
eine Art Faſtenzeit, ebenſo, daß der Moslem täglich 
fünfmal beten muß, mit dem Geficht nad) Meffa gewandt 
und einmal in feinem Leben dorthin eine Pilgerreife 
machen fol. Auch mancher fittlih ſchöne Spruch findet 
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fih im Koran, fo 3. B.: „Das Baradies iſt nur für 
den offen, welcher feinen Zorn beherricht.” 

Die Verbreitung diejer Lehre ging eritaunlic) Schnell 
por fh. Muhammeds Nachfolger nannten fih Khalifen, 
d. h. Statthalter des Propheten. Ihr Ziel war die Unter: 
johung der gejamten Chriſtenheit und fein Heer fchien 
ihnen widerftehen zu können. Binnen faum hundert Jahre 
waren Berfien, Syrien, Baläftina, Ägypten, Nordafrika 
und Spanien dem Halbmond unterworfen. Im Sabre 
637 fiel Jerufalem in die Hände Omard, der hier Die 
Omarmoſchee erbaute, 641 eroberte er Ägypten. Im 
Abendland hie man die Muhammedaner Sarazenen, 
d. 5. Morgenländer. Spanien wurden 711 erobert und 
Hald drangen fie in Frankreich hinein; bier aber wurden 
fie 732 von Karl Martell gefchlagen und zuritdgetrieben, 
nachdem fie weit mehr als ein Drittel der damaligen 
Chriſtenheit an fich geriflen hatten. 

In den unterjonten Qandern wurden Die Chriſten hart 
und ſchmachvoll behandelt. Anfänglich meßelte man auch 
viele nieder; ganze Scharen verleugneten aud ihren 
Glauben. Diejenigen, welche treu blieben, verloren viele 
Rechte. Ihre Kirchen durfte fein Kreuz ſchmücken; feine 
Glocken durften von dort aus erklingen. Im Orient durfte 
fein Chriſt einen Turban tragen, noch Waffen, nod ein 
Pferd reiten, dann auch — feinen Wein verfaufen. Über: 
haupt bejhämte die einfache Lebensweiſe der Khalifen die 
Üppigfeit vieler Chriften. Später fand fi) auch für einige 
Zeit bei den Sarazenen einige Toleranz und ein gewifjes 
wiſſenſchaftliches Streben, aber es ſank nad) furzer Blüte 
dahin. Den europäischen Völkern iſt dadurch jedoch manch 
ein Gewinn zugeflojien. 
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21. Ausbreitung des Ehriflentums im weſtlichen 
Europa. 


Nah Spanien und dem ſüdlichen Yranfreih (Gallien) 
war dad Evangelium jchon in den eriten Jahrhunderten 
gefommen; beſonders im leßtern Gebiet bewährten große 
Gemeinden ihren Ehriftenglauben ſchon in den Berfol- 
gungözeiten. Bon hier aus verbreitete ſich fodann Die 
Kirche immer weiter nach Norden aud. Handelöleute und 
hriltlide Soldaten leifteten in vielen Fällen gute Mif- 
fionsdienfte. Um 340 lebte der Biſchof Athanaſius in der 
Gegend des heutigen Trier in der Verbannung und bahnte 
dabei dem Evangelium neue Wege in feiner Umgebung. 
Das ganze Land ſtand hier unter römischer Herrichaft mit 
feiten Städten als Mittelpunfte, in welchen fich bald Kir: 
hen erhoben und Bilchofsfige errichtet wurden. Leider 
wurde die Bevölkerung Galliend von dem fittlichen und 
phhiifhen Niedergang Roms ſtark beeinflußt und jo be= 
fand fich hier auch die Kirche im 4. und 5. Sahrhundert 
in einem bverwahrlojten Zuftände. 

Martin von Tours war einer der bedeutenditen Bi— 
Ihöfe Gallien? im 4. Jahrhundert; Sagen und Legen-— 
den über ihn beweifen, welch einen tiefen Einfluß er auf 
da3 Volk gemacht haben muß und maude der von ihm 
erzählten Wiurndergejchichten mögen wohl wahr fein. Er 
war friegerifher Herkunft und diente zunächſt felbit im 
Heere, zeichnete jich aber al3 Soldat durd) große Menſchen— 
freundlichfeit aus. Ginem armen Manne bei Amiens 
ſchenkte er an einem falten Wintertage aus chriftlicher 
Liebe seinen halben Mantel. Der Biſchof Hilarius von 
Poitiers taufte ihn und warb ihn fodann für den Dienft 
der Kirche. Im J. 375 wurde er zum Biſchof von Tours 
gewählt und num entfaltete er eine höchſt gejegnete Wirk: 
famfeit. Er gründete viele Klöfter, welche meiſtens Bil: 
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dungsftätten für angehende Prediger wurden. Im Kampf 
mit dem Heidentum fol er durch fein Gebet zum Beweis 
für die Lebensmacht des Chriſtentums Tote aufgewedt ha— 
ben. Die Hinrihtung der frommen Briscillianiften zu 
Trier als angebliche Ketzer empörte ihn derart, daß er mit 
den ſpaniſchen Biſchöfen die Kirchengemeinſchaft aufhob. 
Als er i. J. 400 ftarb, ftritt man fih um feine Leiche. 

Die germaniſchen Grenzvölker des römischen Reichs 
wurden teild durch bejondere Sendboten, wie Ulfilas bei 
den Goten, teils durch ihren Berfehr mit den Römern, 
teil auch durch das Suchen nad Wahrheit bei einzelnen 
von ihnen dem Evangelium entgegen geführt. Ein Bei: 
v spiel leßterer Art bietet die Königin der Marfontannen, 
nördlich von der Donau im heutigen Böhmen. Sie hieß 
Fritigild, Hatte durch einen ſchlichten Sendboten von Chri— 
tus, dem chriſtlichen Italien und dem Biſchof Ambrofiud 
gehört. Alles das bewegte fie mächtig und fie ſandte an 
legtern eine Gelandtichaft mit reichen Geſchenken und bat 
ihn um weitern Unterricht im Chriftentum, Ambroſius 
Ichrieb ihr einen langen Brief. Der ergriff fie aber fo, 
daß Ste fich felbit aufmachte, nach Mailand reifte, um den 
perfönlichen Unterricht des Biſchofs zu genießen. Als fie 
hinfam, war er aber ſchon heim gegangen. Boll tiefer 
Wehmut darüber fehrte fie heim und bewog nun ihren 
Gemahl, fih aud dem Chriftentum zuzumenden. So 
fam ein Lichtjtrahl der Heilsbotſchaft von Chrifto nad 
dem andern zu den germanifhen Stämmen und die bon 
den Römern angelegten Städte, wie Mainz, Köln, Aachen, 
wurden fruchtbare Mittelpunkte diefer Bewegung unter 
ihnen. Leider geriet diefelbe Durch die Völkerwanderung 
vollſtändig ind Stoden; die Kirchen wurden zerftört, die 
Shriften verzagt und die mühlame Saatarbeit mußte wie— 
der von neuem begonnen werden. 

Die Fräanken mit ihrem König Chlodwig nahmen am 
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Schluß des 5. Jahrhunderts da3 Chriſtentum an, Sie 
faßen am untern Rhein und von hier aus wandte fich 
Chlodwig gegen den Reit der römischen Herrihaft in Gal— 
lien, vernichtete denjelben und fehrte fih dann gegen die 
Alemannen und es fam zu einer großen Schladt bei 
gülpih, unweit Bonn, i. 3. 496. Er hatte eine dhriit- 
Mliche Prinzeffin, Chlothilde, geheiratet und dieſe hatte ihn 
bewogen, ihre beiden Söhne taufen zu laſſen, obſchon der 
erite bald geitorben war und Chlodwig behauptet hatte: 
„Unjere Götter find mächtiger alS euer Gott.” Im der 
Schlacht zu Zülpich begannen nun feine Franken zu weichen; 
da wandte der König jeine Augen gen Himmel und flehte 
zum Gott feiner Gemahlin, wenn diejer ihm jeßt helfen 
würde, dann wolle er ihm dienen. Sodann ſchwang er 
jeine Streitart mit neuem Mute und die Franken folgten 
ihm und errangen einen vollftändigen Sieg. Die meijten 
bon ihnen waren nun willig, den Gott zu verehren, welcher 
ihnen jo fihtlich geholfen Hatte; 3000 der Eriten ließen jich 
mit ihm zu Rheims taufen. Die Pracht der dortigen Ka— 
thedrale machte einen tiefen Eindrud auf fie. Yu Chlodwig 
ſprach der Bifchof Rhemigius bei der Taufe: „Beuge du 
ftolzer Sigambrer dein Haupt, verbrenne, was du ange: 
betet, bete an, wa3 du verbrannt Haft!” Die Leidenöge- 
ſchichte Ehrifti bewegte den König ungemein, er ftampfte da= 
bei mit vem Fuße und meinte: „Wäre ich nur mit meinen 
Franken dageweſen, da hätten wir die böſen Menjchen zu 
Paaren getrieben!” Weil er mit feinem Wolfe das ortho— 
dore ÖlaubenSbefenntni annahm, fogab ihm der Bapit den 
Titel: „Nlerriftlihiter König,” den ſpäter alle Könige 
Frankreichs führten. Aber ihr Ehriftentum war ſehr außer: 
licher Art; Chlodwig verübte ſchlimme Bluttaten und feine 
Nachfolger waren nicht beſſer. Mit Karl Martell, welcher 
732 die Sarazenen beftegte, fam die Würde der Hausmeier 
empor, Gr plünderte die Kirchen, um den Staat zu bauen 
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und fo fehlte es dieſen ſowie den Klöftern oft am nötigen 
Unterhalt. Auch das fittliche Leben des Volkes verwehte 
unter den vielen Kriegen, jo daß hier ein neuer Aufſchwung 
des Chriſtentums höchſt nötig wurde. 

Nach Britannien war das Evangelium vom zweiten 
Sahrhundert an durch chriſtliche Handelsleute gekommen 
und allmählich fand die Kirche hier eine feſte Heimat. Die 
Einfälle der Pikten und Scoten der ſchottiſchen Hochlande 
veranlaßten die Briten 449 die Angeln und Sachſen gegen 
fie zu Hilfe zu rufen. Diefe trieben die Eindringlinge zu: 
rüd, blieben aber felbjt im Lande wohnen und gaben dem: 
jelben ihren Namen. Durd den Papſt Gregor den Großen 
erhielten fie fpäter von Rom aus Miffionare und bald wur: 
den fie eifrige Ehriften. Der berühmte Beda VBenerabilis f 
735 war einer ihrer leitenden Geiftlichen. 

Irland wurde durch den fogenannten „Heiligen Patrick“ 
zum Chriſtentum geführt. Er war an der Weſtküſte Eng: 
lands aufgewachlen und hatte den chriftlichen Unterricht ſei— 
ner Eltern in den Wind gefhlagen. Da raubten ihn irijche 
Seeräuber in feinem 16. Jahre und verfauften ihn einen. 
Gutsherrn in Irland, dem er die Schweine hüten mußte. 
Hier ſchlug er in fih und entkam auch jpäter in feine Heimat. 
ber es trieb ihn zurüd nad) Irland, dort das Evangelium 
zu predigen. In feinem 45. Lebensjahre, i. 3. 417, fiedelte 
er dorthin über, rief die Heiden mit einer Trommel zuſam— 
men und erlebte bald die Freude, daß fih das Volk jcharen: 
weile dem Evangelium zumwandte, Klöfter wurden auch 
hier die Hauptpunkte der Kirche, 

Bun Irland gelangte Das Evangelium nad Sıottiand, 
bejonder3 durch einen Mönch Columba mit feinen Gehülfen. 
Sie errichteten auf der Infel St. Jona ein Klofter, von 
wo au fie daS ſegensreiche Werf betrieben. Hier ftarb 
Columba in hohem Alter 597 fnieend am Altar. Dieje 
irofchottifchen Gemeinden ftanden in feiner Verbindung mit 
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Rom und beſaßen manche ſpeziell apoſtoliſchen Züge, inſon— 
derheit waren ſie eine Miſſionskirche, deren Sendboten das 
Evangelium nach dem Feſtlande trugen. 


22. Ausbreitung des Chriſtentums unter den 
Germanen. 


Der Charakter der alten Germanen enthielt manche 
Züge, welche fie dem Evangelium jehr günftig gegenüber 
ftellten. Ihre Religion war fein roher Naturdienft, fon: 
dern in dem Leben und Weben der Naiurfräfte ahnten fie 
das Walten überirdifher Wefen, welche man nit bild: 
lich darzustellen vermödhte. Die Art und Weife, wie fie 
den Kreislauf der Natur, die Sonnenwende im Winter, 
da3 neu erwachende Leben im Frühling und das dahin: 
fterbende im Herbit feierten und betrauerten, zeigt ihr rei: 
ches, tiefe8 Gemüt. Ihr Begriff vom Böfen enthielt viel 
Richtiges. Sie ahnten einen Weltuntergang. In ſittli— 
her Beziehung ftanden fie hoch, waren keuſch, wahrheit: 
liebend, treu — phyſiſch noch nicht verfümmert. Troßdem 
erfcheinen fie al arme Heiden, dem Trunfe und der Spiel: 
wirt ergeben und haßerfüllt gegen ihre Feinde, Ihre Füße 
waren eilend, Blut zu vergießen. In wilder Kriegsluft 
fehrten fie gern dad Schwert aud) gegen einander, Aber in 
wunderbarer Stufenfolge hat Gott der Herr feine. Friedens— 
botihaft von einem Stamm zum andern tragen laſſen 
und bald erfannte das deutfche Volk im Chriftentum das 
ewige, alljeitige Lebensgut, nach welchem es ſich gelehnt 
hatte in feinen tiefiten Empfindungen. 

Die britiihen Miifionere von Irland und Schottland 
durchzogen vom Schluß des 6. Jahrhunderts an nicht nur 
die reife der fränkiſchen Kirche, weſtlich von: Rhein, 
Jondern fie wandten fich auch zu den meiſtens noch völlig 
heidnifchen Stämmen der Deutihen. Sp wirkte ein Mönch, 
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Fridolin, am Oberrhein und gründete das Klofter Sädin- 
gen. In dem heutigen Ofterreich arbeitete der heilige 
Severinud 7482, Im Sahre 590 fam dann der irlän— 
diihe Kolumbanus mit 12 Gefährten nad) den Vogeſen, 
predigte und legte Klöfter an. Die Bewohner trieben die 
etwas engherzig angelegten Mönche von fi und jo wandten 
fie fi zu den Mlemannen am Oberrhein. Kolumbanus 
jtieg fogar über die Alpen und milfionierte unter den 
Longobarden ; dort Itarb er 516. Seinen Schüler Gallus 
hatte er frank am Bodenfee zurüc gelaffen. Diefer grün: 
dete hier in wilder MWaldgegend das Später berühmte 
Kloiter St. Gallen. Er wirkte von demſelben au3 fehr 
ſegensreich unter den teilweife noch heidniſchen Einwohnern. 
Ein anderer irländiiher Mond, Kilian, fam ald Miſſio— 
nar nah Würzburg, wo ihn der Herzog Gosbert gewähren 
ließ und fich felbit befehrte. Er hatte aber ſeines Bruders 
Fran geheiratet und dieje, Namen? Geilana, fürchtete nun, 
ihr Gemahl werde fie veritoßen ; in feiner Abweſenheit 
ließ fie jomit den Kilian ermorden, — um 680. Alle dieſe 
trofchottifhen Mönche drangen von vornherein auf ftrenge 
Askeſe. Gallus trug ſtets eine eijerne Seite um den 
bloßen Leib, die ihn blutig rieb. Infolge folcher Anz: 
fihten gewannen fie beim Volk nit leiht Einfluß ; 
ebenso fehlte ihnen organilatorifches Geſchick. 

Um 700 beginnen die angeljahjifhen Sendbsten unter 
den deutſchen Stämmen zu miflionieren. Ein Willebrord 
fam zu den Friefen, ließ dann die Wahl ſeines Arbeitd- 
feldes vom Papſt gutheigen, fi) zum Erzbiſchof der 
riefen weihen und fih Utrecht als Biſchofsſitz anweifen, 
Bon hier aus entjfandte er zur Sommerdzeit feine Ge: 
Hilfen nad Deutfhland. Zum Winter fehrten fie wieder 
zu ihm zurüd, um fi durch das Studium der heiligen 
Schrift für weitere Arbeit zu ftärfen. Zwei derjelben, 
die beiden Emwalde, wurden von den heidniſchen Sachlen 
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ermordet. Sehr erfolgreih wirkte Switbertus an der 
Lippe. In der Gegend des heutigen Kaiferöwerth legte er 
ein Aloiter an. Er ftarb 717 und feine Gebeine werden 
in einem goldenen Sarge aufbewahrt. Auch die befehr- 
ten Angelſachſen erwieien fich alfo als eine Miſſionskirche. 

Bonifneins, auch ein angelſächſiſcher Mönch, wirkte 
Jodann in dem Innern Deutfchlands mit ſolchem Erfolg, 
daß ihm die Bedeutung eines „Apoftel3 der Deutfchen” 
beigelegt worden ift. Er war vornehmer Herfunft und 
zum Staatsdienft beitimmt worden, aber ein glühender 
Miſſionseifer Hatte ihn zuerjt zu den heidniſchen Frieſen 
gezogen, wo er mit Willibrord zufammen arbeitete umd 
dann bald nad Helen und Thüringen getrieben, wo er 
noch ungebrochenes Heidentum vorfand. Bei Geismar in 
Heflen fällte er die „Donnerseihe” und ſchuf damit dort 
dem Evangelium freie Bahn. An der Fulda gründete er 
ein Kloſter, von welchem jeine Gehilfen die Heilöbotichaft 
weiter trugen. Aber er glaubte, die germaniſche Kirche 
würde ohne einen engen Anfhluß an den römiſchen Stuhl 
nicht gedeihen. Somit reilte er wiederholt nad Rom und 
beiprach fein Werk mit dem Papſt. Diefer ließ ihn am 
angeblichen Grabe Betri ſchwören, er werde die deutſche 
Kirhe im römischen Sinn organifieren und gab feinem 
angelfähfiihen Namen — Winfried, d. h. gutes Schick— 
jal, die römische Fallung. Nun ging er fchneidig gegen 
die unabhängigen irofchottifchen Sendboten und deren Ge— 
meinden vor. Ein großer Greuel in feinen Augen war 
ihm die Priefterehe. Den Biſchof von Mainz verflagte er 
als einen Ehebrecher, weil er verheiratet war und billigte 
deffen Hinrichtung. Andere zivang er durch Folter und 
Gefängnis zum Anihluß an Nom. ngftlih fragte er 
jelbit beim Papſte an, ob Bferde, Hafen, Biber gegeffen 
werden dürften. Sm J. 742 ernannte ihn diefer zum 
Erzbifchof von Mainz und Prima der deutjchen Kirche, 
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In diefer Stellung bewährte er ſich als Diplomat und ver: 
mittelte zwifhen Nom und Bippin, dem fränfifhen Haus: 
meier, fo daß der Papſt Zacharias diefem die fränkifche 
Kaiſerkrone zufprad, i. IS. 752. Schließlich Flagte aber 
Bonifacius auch über die Geldgier und die Unfittlichfeit in 
Nom und auch feine Stellung als Erzbifchof trug ihm pein— 
liche Erfahrungen ein. Sp ging er denn im hohen Alter 
nach Friesland zurück, dort feine legten Kräfte der Miffton 
zu widmen. Hier ftarb er jedoch i. J. 755 bei Dokkum 
des Märtyrertodes. 


Karl der Große, dv. 768—814, muß als der zweite 
Gründer der eigentlichen deutjchen Kirche notiert werden. 
&r ftrebte darnad), ſämtliche deutſche Stämme unter 
feinem Szepter zu vereinigen und das Chriftentum unter 
ihnen zur Herrſchaft zu bringen. Leider jeßte er auch letzte— 
res mit Waffengewalt durd. Sp führte er mit den 
Sadjen einen 33jährigen Krieg, bis fie bejiegt, an der 
Macht ihrer Götter verzweifelten. Scharenweije mußten fie 
fich in der Wefer untertauchen, während am Ufer ſtehende Prie— 
ter das Taufformular fpraden. Jeder Deutſche mußte bei 
feiner Taufe, dem Teufel, Wodan, Thor und ihren Genoſſen 
entjagen und das chriſtliche Glaubensbekenntnis annehmen, 
Sonſt tat Karl viel für Kirchen und Schulen, rief gelehrte 
Männer ind Land, wie den Alfuin aus England und ge— 
übte Sänger au Italien. Sm 3. 800 krönte ihn der 
Papſt Zen IH. zum römischen Katfer deutfcher Nation und 
erhob ihn damit zum Schirmherrn der gefammten Chriften- 
heit. Karl überließ dem Papſt wohl einigen Landbeſitz, 
behandelte ihn aber als den erſten Bifchof der Kirche. Des 
Papſtes Eintreten für die Bilderverehrung mißbilligte er. 
Bilder find etwas Gleichgültiges, urteilte er. Leider ging 
diefe Selbititändigfeit der germanifchen Kirche unter feinen 
Nachfolgern verloren. > 


KERNE ap 


23. Gründung der Kirdie unter den ſlaviſchen 
und nordifhen Bölkern. 


Tiefes Heidentum lagerte bis zum 9. Jahrhundert 
über diejen Völkern, welche in Bulgarien, Ungarn, Böh— 
men, an der Oftjee, dem heutigen Rußland und dann in 
Sfandinavien wohnten und es nahm Sahrhunderte, bis 
das ihnen gebradjte, nicht mehr ganz reine Chriftentum 
das Volsleben einigermaßen umtgeftaltet hatte. Auch hier 
ging es wie bei den germanifchen Stämmen, daß nämlich 
die Hauptentfcheidung für dad Gvangelium zuerit von 
Fürſten und Königen getroffen werden mußte; da3 ge: 
wöhnliche Volk folgte dann jchnell nad. Auch hier erwie— 
jen fich oft chriftliche Frauen als Bahnbreder erfolgreicher 
Mifitonsarbeit. 

Cyrillus und Methedius, zwei Mönche der griechiichen 
Kirche, Ichufen dem Evangelium zuerit eine Heimftätte 
unter den heidnifhen Bulgaren an der Donau. Die 
Schweiter des Königs Bogoris hatte das Chriſtentum in 
Konftantinopel kennen gelernt, angenommen und ſuchte 
nun auch ihren Bruder dafür zu gewinnen. Sie ließ den 
Methodius fonmen, dem König ein Sagdbild zu malen; 
diefer malte ihm aber ein Bild des jüngſten Gerichts, 
welches auf denjelben jolh einen tiefen Eindrud machte, 
daß er Jeiner Schweiter folgte, i. 3. 864. Er ſchrieb nun 
an den griehiichen Kaifer und bat ihn, um weitern chriſt— 
lichen Unterricht. Diefer belehrte ihn über wichtige Punkte 
in den chriltologifhen Fragen, was Bogoris nit ver: 
ftand. Daher wandte er fih an den römischen Bapit Ni: 
kolaus I., der ihn weit einfacher belehrte. Er ſchloß ſich 
nun mit feinem Volke an Rom an, worüber dann der 
Patriarch in Ronftantinopel ſehr aufgebracht wurde. 

In Böhmen und Mahren wurde ebenfalls durch Ch: 
rilus und Methodius das Chriftentum eingebürgert, jo 
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daß dieſe beiden als die Apoſtel der Slaven verehrt wer- 
den. Cyrillus ftarb in Rom, Methodius aber organifierte 
die Kirche in genannten Ländern mit tiefem Verſtändnis 
für die Eigenart des Volkes. Cr führte die flapijche 
Sprache beim Gottesdienft ein und der Bapft billigte die 
Sade, damit er diefen Teil der Kirche nicht verlöre. 
Methodius ſtarb 885. Von Böhmen fam dad Evange— 
lium im 10, Sahrhundert nad) Ungarn und Polen. Aus 
einem vornehmen böhmiſchen Geſchlechte entitammte auch 
Adalbert, der Biſchof der Preußen, welcher zur ſelben Zeit 
die erite Kunde von Chriito an die Mündung der Weichiel 
trug. Don Danzig wandte er fi oftwärts, betrat aber, 
ohne es zu willen, einen für heilig gehaltenen Wald, wo 
ihn ein heidnifcher Priejter mit einem Speer durchbohrte — 
32907, 

Nah Rußland kam das Ehriftentum zuerft durch eine 
Großfürftin Olga, welde um 950 in Konftantinopel ge: 
wejen war und ſich hier hatte taufen laffen. Sie vermochte 
ihren Enfel Wladimir zu beeinfluffen, fich nach ihrer neuen 
Religion zu erfundigen. Er ließ durch befondere Gejandte 
in den verichiedenen Ländern über deren Kultus Erkundi— 
gungen einziehen. Der Gottesdienft in der Sophienfirde 
zu Konftantinopel hatte den tiefften Cindrud auf fie ge— 
macht. So verlangte denn Wladimir vom griedhiichen 
Kaiſer Briefter und Lehrer und eine chriftlide Brinzeffin 
zur Gemahlin, um von ihren Lippen das Evangelium zu 
hören. Letzteres ſchlug ihm der Kaiſer zuerſt ab, aber er 
ließ fich niht abweifen, bis ſich deſſen Schweiter Anna ent- 
Ihloß, den Antrag anzunehmen. Auf der Südſpitze der 
Krim wurde er 988 getauft, dann Ffehrte er nach feiner 
Hauptitadt Kiew zurück, entließ feine übrigen Frauen und 
machte fih nun daran, „jein Volk mit der Taufe zu er: 
leuchten.” Huf feinen Befehl Tchleiften die Slaven zuerft 
in ftummen Schmerz ihre Götzen in den Dniepr, dann ließ 
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er fie ih am Fluß verfammeln, wo er ſelbſt mit einer An 
zahl griechiicher Geiftliche erichien. Auf ein gegebenes 
Zeichen ftürzte fih dad Volk in dad Wafler, die Briefter 
am Ufer lafen Taufgebete und Wladimir Ipradd über dieſe 
„Teine neugebornen Kinder” den Segen. Das Höhlenflofter 
zu Kiew wurde eine Bildungsftätte für die ruffiichen 
Prieiter, aber das Chriftentum, welches fie pflegten, ent: 
hielt fhon viele unrihtige Fäden. 

Anjidarius oder Anſchar iſt der jogenannte Apoſtel 
des Nordens geworden. In Frankreich i. 3. 801 geboren, 
verlor er früh feine Fromme Mutter, zeigte aber ihren tiefen 
Sinfluß auf ihn in der erniten Haltung feines Jugend— 
lebend. Tiefen &indrud machte die Nachricht von dem 
Tode Haifer Karl d. Gr. auf ihn, melden er in feiner 
Pracht und Herrlichkeit gejehen hatte, Die Eitelfeit alles 
Srdifchen ergriff ihn mächtig und früh trat er in das 
Kloſter zu Corvey ein, ließ fich aber bald in ein Kloſter 
gleihen Namens an der Weſer verſetzen, wo er bald die 
Leitung der Schule erhielt. Um diefe Zeit kam der aus 
feinem Reich vertriebene Dänenkönig Harald nad) Mainz 
an den Hof Kaijer Ludwigs des Frommen, wo er die 
Taufe empfing und nun wünſchte, e& möchte ihn ein 
Geiftliher als Miflionar in fein Land begleiten. Ang: 
gar wurde in Vorſchlag gebracht und diejer erklärte fich ſo— 
fort bereit, den gefährlichen Beruf anzutreten, ein anderer 
Mönch wollte ihn begleiten. Aber fchon auf der Reife 
hatten fie von dem Könige und feinen Großen viel Unge— 
mah zu erdulden. Von letzteren waren einige jchon 
mehrere male getauft worden, indem jie es dabei nur auf 
die Schönen, weißen Tauffleider abgejehen hatten, Als 
fi) einer von ihnen in dieſer Hinfiht einmal getäuscht 
fand, ſchimpfte er, daß jo ein Gewand für einen Saubhirten 
ont genug fei, aber nicht für einen feineögleihen; wenn 
er etwad anderes anzuziehen hätte, je würde er es den 
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Prieſtern vor die Füße werfen. Das Chriſtentum der 
däniſchen Hofleute war alſo etwas ſehr Außerliches. Als 
nun Harald nicht ſofort in ſein Land einzudringen ver— 
mochte, blieb Ansgar vorläufig in Friesland und bildete 
hier Gehilfen aus für das Werk im Norden. Im J. 831 
reiſte er nach Schweden und erhielt hier vom Könige die 
Erlaubnis, das Evangelium zu predigen. Er wurde nun 
zum Erzbiſchof von Hamburg ernannt, wo er eine Miſſions— 
ſchule anlegte, deren Zöglinge er nach Schweden und Dä— 
nemark ſandte. Räuberiſche Normannen plünderten jedoch 
die Stadt und brannten alles nieder. Ansgar ließ ſich 
dadurch aber nicht entmutigen. Er wurde nun auch zum 
Erzbiſchof von Bremen ernannt, was ihn wieder in den 
Beſitz einiger Mittel ſetzet. Im Schweden wurde das 
Chriftentum um 850 die herrſchende Religion und Die 
andern nordiſchen Länder folgten; ſogar nach dem fernen 
Island wurde das Evangelium getragen. Ansgar ftarb t. 
J. 865 ald ein jehr demütiger und treuer Knecht ſeines 
Herrn. Wunderbar wußte es Gott fo zu fügen, daß ums 
J. 1000 die mädtigiten Könige und Kaifer Europas 
fih vor dem Kreuze beugten — der deutiche Kaiſer Otto J.; 
der däniihe König Kanut; der König von Ungarn, 
Stephan der Heilige und der rußiſche Czaar Wladimir. 
Zum wahren Chriftentum mußten freilich ihre Völker erit 
noch erzogen werden. 


IV. Die Zeit des Mittelalters. 
Bon ca. 800 bi3 1517. 


24. Alberſichtliches. 


Werfen wir einen Rüdblid auf den ſoweit betrachteten 
Gang der Kirchengefhichte, To jehen wir, daß ſich die in 
der apoftolifhen Zeit gegründeten Gemeinden und Ge: 
meindegruppen im 2. und 3. Jahrhundert zu feitgefügten 
Kirchenkörpern mit ſynodaler Verfaſſung entwidelt ha— 
ben. Hieraus entſteht die Reichskirche im 4. Jahr— 
hundert, welche im römiſchen Biſchof einer perſönlichen 
Spitze zuſtrebt, damit aber auch die Losſtrennung der mor— 
genländifhen Kirche von der abendländiichen veranlakt. 
Gritere jegt ihre Aufgabe nun in der treuen Aufbewahrung 
der auf den Konzilien abgefaßten Glaubenölehren, wa fie 
Orthodorie nennt. Neuern Lebensbewegungen iſt fie fo 
ziemlich unzugänglid. In der abendländifchen Kirche ge: 
winnt der nüchterne, praftifhe Sinn des Römers einen 
weitgehenden Einfluß auf die äußere und innere Ausgeſtal— 
tung der Kirche. Im Papſttum lebt fodann der Geilt des 
römischen MWeltreichd neu auf, während die germanifchen 
Völker einer Erneuerung des chriſtlichen Lebens ent- 
gegen wachſen. Zudem hat ſich die Kirche im 2. und 3. 
Zeitraum die ihr zuſagenden Elemente der griechiſch-römi— 
ſchen Kultur und Wiſſenſchaft angeeignet und findet es nun 
als ihre Aufgabe, den einzelnen Völkern davon ſoviel zuzu— 
führen, wie ſie gut aufnehmen und bearbeiten können. 
Die lateiniſche Sprache wird die allgemeine Kirchenſprache 
derſelben. In lokaler Beziehung beſchäftigt ſich die Kir— 
chengeſchichte vom Jahr ca. 800 an mit einem weit kleineren 
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Das Mittelalter zerfällt eigentlich in drei Zeiträume. 
Der erite beginnt mit Karl d. Gr, und geht bis zu dem 
Papit Gregor VII. Sn diefer Periode durchdringen ſich 
Staat und Fire in einer Weile, daß fie ihre Intereſſen 
gegenseitig oft fürdern. In der zweiten Periode, dem Höhe: 
punft des Mittelalterd, von 1073 bis 1305, geraten Papſt 
und Raifertum in einen heftigenfampf mit einander, au? 
welchen in den meiſten Fällen die päpftlihe Macht den Sieg 
davon trägt. Während des lebten Zeitraums, von 1305 
bis 1517, löſen fich die Könige und Fürften mehr umd 
mehr vom römischen Stuhl los; die Freiheit des Denkens 
jucht fich ihre eigenen Bahnen und drängt auf eine Refor— 
mation hin. 

Das germaniihe Bolt wird nun der vornehmite 
Träger und Pfleger chriſtliche Kultur. Sm deutſchen Ge— 
müt lag eine ganze Welt zufunftsfähiger Kräfte beichlofjen, 
— fühner Tatendrang, tiefe Sehnfucht nach idealen Dingen 
und eine gewifle Schwermut. Beſonders in dieſen letztern 
Zug fonnte dad Chriftentum einfegen, aber auch die andern 
halfen mit, der deutfchen Kirche ein beitimmtes Gepräge zu 
geben. Das zeigen bejonders die im 9. Jahrhundert 
eutjtehenden Volksepen, der „Heliand“ und der „Krift.“ 
Mit einem Moment find die deutihen Stämme freilich 
nicht Chriſten geworden; es hat vielmehr die Kirche hier 
eine lange Erziehungsarbeit ausgeführt, dieſe aber bildet 
den Hauptfern der deutſchen Geſchichte. Diele tiefe Sin— 
nigfeit trug ſodann das deutſche Volk in jeine firhlichen 
Sinrichtungen hinein. Die hochgewölbten Dome waren 
ihm ein Bild feiner dunflen Wälder; in der Glode ver: 
ehrte er ven Lodruf der Kirche; die Orgel wurde ihm der 
Laut der ganzen Natur zur Ehre Gottes; der dhriftliche 
Feſtkreis teilte daS ganze bürgerliche Leben in beitimmte 
Abſchnitte; in beſonders tief empfundener Weiſe wurden 
die drei Hauptfeſte gefeiert. Die deutſche Sprache erwies 
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ſich ſodann als fähig, für die chriſtlichen Ideen die ent— 
ſprechenden Ausdrücke aus ſich heraus zu bilden — ſo Buße 
von baß, beſſer machen; Glaube und Liebe von lioban, 
ſich unter ein Schutzdach ſtellen; Gnade von ginada, ſich 
niederlaſſen; ſelig von ſalida, Glück, Heil. Andere, mehr 
äußerliche Benennungen wurden der griechiſchen und latei— 
niſchen Sprache entlehnt, wie Biſchof, Prieſter, Opfer, 
Meſſe, Dom u. a. Es erhielt ſich freilich lange viel Heid— 
niſches in Geſinnung und Wandel; vielfach hatte man den 
Chriſtengott nur angenommen, um in ihm den mächtigſten 
Helfer im Kampf zu verehren; Erzengel und Heilige traten 
an die Stelle der alten Götter, aber genauere Bekanntſchaft 
mit dem Evangelium jchuf doch bald richtigere Auffaſſun— 
gen. Sm ganzen war ja dad Chriitentum, welches fich bei 
den deutſchen Stämmen einbürgerte, nicht da urſprünglich 
reine mehr, jondern ſchon ſehr mit römischen Irrtümern 
durchſetzt. Dad Evangelium war ein neues Geſetz ge: 
worden; die Gemeinde die rechtsmäßig verfaßte Kirche; 
das fittliche Ideal erſchien im Möndtum. 

Das Kloſterweſen iſt beſonders als ein diejer Zeit an— 
gehörendes Inſtitut zu notieren. Es entwickelte ſich im 
Abendlande ganz anders als im Orient. Der morgenlän— 
diſche Einſiedler nützte ſeiner Mitwelt oft wenig oder 
nichts; im Abendlande dagegen wurde er für längere Zeit 
ein wichtiger Träger der Kultur. Der Begründer des 
abendländiſchen Mönchsweſens war Benedikt von Nurſia. 
Er ſtammte aus einer angeſehenen Familie in Italien und 
wurde in den Wiſſenſchaften erzogen, wandte ſich aber dem 
Mönchsleben zu und ſtiftete 530 zu Monte Caſſino, nördlich 
pon Neapel, ein Kloſter mit befondern Einrichtungen und 
Regeln, melde für das ganze Abendland vorbildlich 
wurden, xseder, welcher als Mönch eintrat, mußte ein ein 
jähriges Noviziat durchmachen. Dann hatte er das drei— 
fache Gelübde der Armut, Keufchheit (Ehelofigkeit) und des 
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Gehorſams abzulegen. Dem Vorſteher, Abt, ſollte man 
unbedingt gehorchen und auf alle Freuden des Lebens ver— 
zichten. Zu dieſen Stücken aber fügte Benedikt die Pflicht 
der Arbeit und des Studiums; Gebet und Wiſſenſchaft 
ſollten einander die Hand reichen. Das machte das Kloſter 
zu einer wichtigen Bildungsſtätte. Die Mönche trieben 
Ackerbau und rodeten den Wald aus. Daneben ſchrieben 
ſie Bücher ab und retteten die Schätze des Altertums durch 
die dunkeln Jahrhunderte. Die Klöſter wurden der Zu— 
fluchtsort der Bedrängten; ebenſo wurden in ihren Schulen 
die Geiſtlichen und Miſſionare jener Zeit gebildet. Auch 
Nonnenklöſter entſtanden in raſcher Folge. In Deutſch— 
land war in allen Klöſtern im 9. und 10. Jahrhundert die 
Askeſe erſchlafft, dagegen trieben die Mönche und Nonnen 
die Wiſſenſchaften in einer gewiſſen behaglichen Weiſe; 
aber auch die ſittliche Zucht geriet in Unordnung. Jedes 
Kloſter wurde mit beſondern Privilegien ausgeſtattet, 
einem ſolchen Geld und Land zu ſchenken, betrachtete man 
als ein Stück beſonderer Frömmigkeit. 


25. Das Papfitum. 


Die wachſende Madht der Papite bildet einen der wich: 
tigſten Züge in der Gefhichte diefer Zeit. Pippin fchenkte 
dem Papſt 755 ein Stüd von Italien, den jogenannten 
Kirchenſtaat — freilich nur als ein Zehen, aber er begrün: 
dete damit eine weltliche Herrſchaft desjelben, welche ehr- 
geizige Päpſte bald jehr vergrößerten. Das Sinken der 
forolingifchen Dynaftie trug dann viel dazu bei, ihr An: 
fehen zu heben. Aber es gab unter ihnen auch ſehr tüchtige 
Männer, welche gegen ungerechte Biſchöfe und Könige mit 
altteftamentlihem Ernſt auftraten und unfhuldig Be: 
drängten wie der einzige Hort in der Not erfhienen. Ein 
folder war Nikolaus I von 858—867;5 er zwang 3. 


BEN 


B. den Herzog von Yothringen, feine verjtogene Gemahlin 
wieder anzunehmen, und entjebte die Bifchöfe ihres Amtes, 
welche ihre Entlaflung gebilligt Hatten, Auch in einen 
Patriarchenſtreit in Konftantinopel mifchte er fi) ent- 
fcheidend ein. Seine Nachfolger wußten fih fodann die 
Landeshoheit über die Stadt Rom zu verfchaffen. 

Gefälſchte Dokumente bildeten vom 9. Sahrhundert 
an eine wejentlihe Stüße päpſtlichen Ehrgeizes. Ein 
jpanifher Biſchof, Iſidor von Hispalis T 636, hatte fich 
durch die Herausgabe von Klaffifern und Kirchenpätern ei: 
nen hohen Ruf verihafft. Unter feinem Namen erichien 
nun um 850 eine Sammlung von Urkunden, welche die 
Macht des Papſtes und der Bifchöfe als eine Schon feit Jahr— 
hunderten zu Recht beitehende nachwiefen, jo 3. B. ein De: 
fret, in weldhem Konjtantin der Gr. dem römischen Bifchof 
Sylveiter um 315 ſchon den Kirchenſtaat ſchenkte. Andere 
dofumentierten die Umabhängigfeit der Bifchöfe von den 
weltlichen Behörden. Nur auf 12 Zeugen Hin follte gegen 
einen Bilchof eine Klage erhoben werden dürfen. Schon 
Nikolaus I. vermochte fich dieſer pſeudoiſidoriſchen Defreta= 
lien mit Erfolg zu bedienen. So plump der Betrug aud) 
war, man hat ihn Jahrhunderte lang nicht gemerft. Erſt 
proteftantifche Hiftorifer haben ihn aufgededt. 

Das Sinten der Kirde riß im 9. und 10. Jahrhundert 
auch das Kloſterweſen und Bapfttum mit fi fort. In den 
Klöftern herrichte Üppigfeit und ein Verfall der Moral, 
Hundegebel und Roſſewiehern erflang jtatt Gebet und 
Pjalmengelang. In Nom aber gelangten eine Reihe ſchlim— 
mer Menjchen zur päpftlichen Herrichaft — Io daß die Sage 
von einem weiblihen Papſt entitand nnd allgemein geglaubt 
wurde. Um 950 ftand der päpſtliche Stuhl unter der Lei: 
tung einer gottlofen Frau mit ihren Töchtern. In kaum 
50 Jahren ftarben 13 Päpfte und meiſtens eines gewaltja= 
men Todes. Sn diefen Zuftand der Dinge griffen im 11, 


— 10 — 


Sahrhundert die deutſchen Kaiſer Itrafend und ordnend ein 
und Heinrich III. hat in feiner kurzen Negierungszeit, dv. 
1039—1056 drei unwürdige Bäpfteabgefegt. Mitihm fteht 
da3 deutiche Kaifertum über dem Papſtum und überbaupt 
auf der Höhe feiner alljeitigen Macht. 

Kine mahtige Reformbewegung der Klöfter und der 
Kirche überhaupt jeßte aber in dem 910 gegründeten Kloſter 
Clugny in Burgund ein. Man erneiterte die alte Benedif- 
tinerregel in all ihrer Schärfe und betonte namentlich unbe: 
dingten Gehorfam gegen den Abt. Die Individualität des 
einzelnen jollte im Dienft der Kirche in ihrer Gefamtheit 
völlig verichwinden. In ähnlicher Weife drängte man auf 
die Neform der Geiltlihen und die Unabhängigkeit der 
Kirche von der weltliden Macht. Durch drei Stüde follte 
dieſes erreicht werden, —durch Abitellung der Simonie, und 
der Inveſtitur durch die Fürften und dann durch die Durch— 
führung der Ehelofigfeit (Gölibat) bei den Geiitlichen. 
Simonie hieß man den Stellenverfauf der Abte, Bi: 
Ihöfe u. ſ. w., welchen die Fürften trieben; Inveſtitur 
nannte man die Ginfegung in die firdlichen Amter mit 
Überreihung von Ring, Stab und Scepter als Zeichen der 
Würde derfelben. Der Bapit follte dies beforgen, nicht 
Kaiſer und Fürlten. Der Cölibat war ſeit Jahrhun— 
derten gelehrt worden, aber namentlih in Deutfchland fehr 
abgefommen, Die Seele der Reformbewegung wurde ein 
Mönch, Hildebrand, welcher zunächſt zum Leiter mehrerer 
Päpſte emporftieg und dann mit dem Namen Gregor VII. 
felbft Bapft wurde. In erſterer Stellung fchon jeßte er e3 
durch, daß der Papſt nur von den Gardinälen, den erften 
Geiſtlichen Noms, gewählt wurde und höchſtens der Beſtäti— 
gung des Kaiſers noch bedurfte. 

Gregor VII., von 1073—1085 entfaltete die weitgehend 
iten Anfprüche der päpftlihden Würde, Er nannte fich den 
Nachfolger Betri und Stellvertreter Chriſti auf Erden; ver— 
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glich fich mit der Sonne und die weltlichen Monarden mit 
dem Monde, welche ihre Macht nur von ihm empfangen ſoll— 
ten, wie der Mond fein Licht von der Sonne erhält. Über: 
all jollte man fih ihm beugen und Abgaben nad) Nom 
Ihiden— die Peterspfennige. Mit dem Cölibat drang er 
jo ziemlich durch und viele Geiftliche entließen ihre Fami— 
lien. Mit der Abftellung der Simonie ging ed schwerer und 
im Inveſtiturſtreit mußte er teilweife nachgeben, weil mit 
den geiftlichen Ämtern meiftens auch Landbeſitz verbunden 
war. Den Schärfiten Streit hatte er mit dem deutjchen Kai: 
jer Heinrich IV., von 1056— 1106, auszufechten. Diefer war 
nicht glüdlich erzogen worden und behandelte viele feiner 
Untertanen höchſt ungerecht, namentlich die Sadhlen. Don 
deren Kirchengeräten ließ er z. B. den Schmud abreißen, um 
ihn gelegentlich an feine Hofdamen zu verichenfen., Dafür 
beim Papſt verklagt, forderte ihn Diefer vor fih. Darüber 
wurde der Kaiſer aber jo aufgebracht, daß er Gregor VII. 
abjegte. Diefer Iprad) dann den Bann über ihn aus und 
entband jeine Untertanen des Treueides gegen ihn. Nun 
wollten fich die Fürften von ihn losſagen, wenn er fich nicht 
vom Bann befreien würde—ſein zügellofes Treiben, vergli- 
hen mit der Gittenreinheit des Papſtes, trug auch viel dazu 
bei, jein Anfehen zu mindern. Sp entichloß fich der Kaiſer, 
die päpftliche Gnade nachzuſuchen. Er machte die Reife im 
Winter d. J. 1077 und zwar über die Alpen, traf den Bapit 
in dem Schloß Canoſſa, mußte hier aber drei Tageim Büßer: 
hemde draußen ftehen, ehe ihn Gregor vor ſich ließ und ihn 
unter Bedingungen vom Banne losſprach. Durch feine 
Härte verlor der Papſt die Sympathie der Deutſchen und 
Heinrich IV. fand genug Anerkennung, um ein Heer zu 
fammeln, feinen Nebenfaifer zu befiegen und Rom belagern 
zu fünnen. Gregor VI. wurde aber nad) Neapel in Sicher: 
heit gebracht, wo er mit den Worten ftarb: „Ich habe die 
Gerechtigkeit geliebt und die IIngerechtigfeit gehaßt, darım 
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fterbe ih im Exil.” Neben firhlidem Eifer, vermag und 
fein maßlofer Ehrgeiz nicht zu imponieren. 

Mit Annocenz VII., von 1198—1216, eritieg da3 Papſt— 
tum feine Sonnenhöhe. Gegen die Könige von Frankreich 
und England feßte er feine Entſcheidungen durd. Am 
glänzenditen erſchien er 1215 auf der 4. Lateranfynode, wo 
er, umgeben von 71 Erzbifchöfen, 412 Biſchöfen und 800 
Abten, die Dogmen der römischen Kirche feftitellte. 


26. Die Krenzzüge. 

Der Grund der Hreuzzüge iſt Hauptfählid in einem 
irregeleiteten religiöfen Enthuſiasmus der europätichen 
Völker jener Zeit zu fuhen. Man Haftete in feinen reli- 
gidfen Empfindungen fehr am Außerlihen, Außerordent- 
lien und fam fo leicht zu Überfpanntheiten. Von jeher 
waren den Chrilten die geweihten Stätten im heiligen 
Lande teuer. Dorthin eine Bilgerreife zu machen, dort zu 
beten, erſchien für da3 innere Leben beſonders förderlich. 
Damit verband fi) bald die Idee des Verdienftlichen. Wer 
einen befondern Frevel begangen hatte, hoffte ihn durch 
eine Fahrt nad) dem Heiligen Lande fühnen zu fünnen. 
Die Kirche aber ftimmte ſolchen Anſichten eher bei, ald daß 
fte diefelben Eorrigierte. Dazu kam Abentenerluft und 
eine natürlie Entrüftung über die Mißhandlungen der 
Pilger feitend der Türfen, welche nad 1073 Baläftina 
beherrſchten. Zudem glaubten viele, um das Sahr 1000 
oder bald nachher werde das MWeltende eintreten. Eine 
große Sehnjuht nah dem Himmel fehien über die Völker 
ausgegofjen zu fein, meint Neander. Gin Zug nad dem 
irdifhen Serufalem erſchien vielen Tauſenden als der 
entiprechende Ausdrud folder Empfindungen. Der Bapit 
aber benutzte alle dieſe Umſtände dazu, die Macht der 
Kirche und der Staaten feinen ehrgeizigen Plänen dienſt— 
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bar zu maden. Er jebte die Kreuzzüge in Bewegung; 
er ftattete fie mit befondern Vorrechten aus; er erſchien 
als der Schirmherr der Völker, während deren Herricher 
abwejend waren. Er wollte verfuchen, die griechijche 
Kirche und da3 heilige Land feiner Herrfhaft zu unter: 
werfen. Diefen großartigen Plan hatte ſchon Gregor 
VI. gefaßt und feine Nachfolger benügten den eriten 
günftigen Augenblid zu feiner Ausführung. 

Die Vorbereitungen zum eriten Kreuzzug tragen jo 
einen romantiſchen Zug an fih. Ein Peter von Amien?, 
ein Zwerg von Geftalt, fol barfüßig und barhäuptig 
auf einem Eſel reitend, beinahe das ganze weitlide Europa 
durchzogen, und daS Volk für die Sade begeiitert 
haben. Man will diefe Darftellung heute jagenhaft 
finden. Gefdichtlih ift, daß der Papſt Urban U. auf 
zwei Rirchenverfammlungen, zu Piacenza in Italien und 
Klermont in Franfreih vor großen Maflen den Blan 
entwidelte, einen Zug nad) dem heiligen Lande zu maden, 
um dieſes den Ungläubigen zu entreißen. Die lebtere 
Synode fand im November 1095 ftatt und fo zündete hier 
die Rede des Papſtes, daß die Menge wild in den Auf 
ausbrach: „Gott will es!“ und Scharen ſich herzu 
drängten, dad Symbol des Unternehmens, ein rotes 
Kreuz, ſich auf die rechte Schulter Heften zu laſſen, um 
fih damit zur Teilname an einem „Kreuzzug“ zu ver: 
pflihten. Der Bapit verhieß aber einem jeden ſolchen die 
Vergebung feiner Sünden, und die ewige GSeligfeit, jollte 
er im Kampfe fallen, 

Der erfte Kreuzzug fette fi i. J. 1096 in Bewegung. 
Ein zügellofer Haufe von 100,000 eilte ihm unter 
Führung des „lahmen Peter“ voraus, erfchlug in feinem 
blinden Eifer in Baiern allein an 12,000 Juden, erreichte 
aber Schon jehr zufammen geſchmolzen, faum noch Klein: 
afien und wurde hier durch türkiſche Heere vernichtet, 
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Auch das Hauptheer, unter der Führung von Gottfried 
von Bouillon u, a. hatte auf der langen Fahrt unge— 
heure Strapagen zu beitehen. In Antiodien wurde es 
jogar von einem türkiſchen Heer eingefchloffen. Da fand 
man die angebliche Lanze, womit Chrifti Seite durchbohrt 
worden war und nun wurde ein glänzender Sieg errungen, 
Bon den Hunderttaufenden aber, die ausgezogen waren, er: 
reichten nur an 22,000 am 6. Juni 1099 die heilige Stadt, 
nahmen diefelbe jedoch nad) einigen Wochen mit Sturm und 
nießelten Taujende ihrer Einwohner — und meiftend wehr— 
Iofe, nieder. Dann z0g man zur Grabesfirche, um für den 
Sieg zu danken — ein echtes Beifpiel mittelalterlicher, dem 
Papſttum gefälliger, Frömmigkeit. Schon nimmt fi 
ſonſt dad Wort Gottfrieds von Bonillon aus, daß er da 
feine Königskrone tragen wolle, wo fein Herr eine Dornen: 
frone getragen habe, 

Weitere Kreuzzüge wurden nötig, um das Eritrittene, 
wo möglich, zu halten. Den 2. madten Kaifer Konrad 
III. von Deutfhland und Ludwig VII von Frankreich. 
Zesterer hatte in einem Kampf eine Kirche mit 1000 
Menſchen darin verbrennen lafjen, nun ſollte ein Kreuzzug 
die Sünde fühnen. Gritern bewog der „heilige” Bernhard 
dazu, der dem Beginnen Segen und Erfolg verhieß. Im 
I. 1147 309 ein glänzendes Heer aus, vermochte jedoch) 
nichts zu erreihen. Sm J. 1187 eroberte der Sultan 
Saladin fogar wieder Serufalem. Nun folgte der 3. 
Kreuzzug unter der Führung des deutschen Kaiſers Friedrich 
Barbaroſſa. Diefer aber fand 1189 feinen Tod in einem 
Flüßchen bei Antiodhien und das machte fein Heer völlig 
mutlos. Der 4. Kreuzzug 1202 fam nur bis Konſtanti— 
nopel und richtete hier für einige Zeit ein lateiniſches 
Ratjertum auf. Den 5. machte Kaifer Friedrich II. 1228 
und brachte Jeruſalem teilweife unter feine Herrſchaft, ob— 
wohl er fih im Bann befand. Bald nachher eroberten e3 
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die Türken wieder und nachgerade aud) das übrige Ba: 
läftina. Den 6. und 7. Kreuzzug machte Ludwig der 
Heilige von Frankreich. Aber er kam im erftern 1248 nur 
bi Agypten; im leßtern 1270 bis Tunis. Im J. 1291 
ging den Chriſten auch die leßte Stadt, Affo, an die 
Türfen verloren. Damit hatten diefe Unternehmungen ihr 
Ende erreicht, welche an 6 Millionen Menjchen gefojtet 
haben jollen. Im J. 1202 entitand jogar ein Kinderkreuz— 
zug, der natürlich ein Hägliches Ende nahm. 

Die Folgen der Kreuzzüge waren teild jegenSreiche, 
teils verderblide. Der Gefichtöfrei3 der europäiſchen 
Völker wurde durch die Befanntichaft mit dem Orient unge: 
mein erweitert, Man hatte eine ganz neue Welt fennen 
gelernt. Morgenländiſche Poeſie und Sage befruchtete den 
abendländiichen Geil. Das Nittertum erreichte feine 
höchſte Blüte. Um Sranfe zu pflegen und Pilger zu 
hüten, entitanden die Orden der QTempelherren, der 
Sohanniter und der deutſchen Ritter. Man lernte aber 
auch an dem Arabern mande gute Eigenfchaften fennen, 
brachte wertvolle Schriften mit und bereitete jo den ſpäter 
auftretenden Humanismus vor. Daheim entwidelte ſich 
während der Abwejenheit jo vieler Ritter und Fürften 
da3 freie Bürgertum. Das Mißlingen der Unternehmun: 
gen erjchütterten aber auch den Glauben an die Unfehl— 
barfeit der Päpſte und die Autorität der Kirche über- 
haupt, deren DBerheißungen nit eingetroffen waren. 
Zunächſt freilid) blieb daS Bapfttum in höchſter Be 
deutung jtehen. Für feine Pläne zu fämpfen, galt als ein 
vorzügliches Stüd Frömmigkeit, Auch daheim wurden 
Kreuzzüge ausgerufen — gegen jogenannte Kleber und Häre— 
tifer. Die Kirchen und Klöſter wurden fodann reih an 
Geld und Land, indem fie dad Eigentum der nicht zurüd- 
fehrenden Mdligen erbten. Sodann entwidelte jich der 
Aberglaube in betrübenditer Weife. Alle möglichen und — 
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unmögliden Sachen wollte man von den heiligen Stätten 
mitgebraht haben — den ungenähten Rock Chrifti; ein 
Stüd Brot, von weldem Jeſus ſollte abgebiffen haben; 
einen Zahn, den er in feinem neunten Jahr verloren hatte 
u. dgl. m. Es nahm einige Zeit, Bid fich die gewinnreichen 
Folgen der Kreuzzüge geltend machen fonnten. 





27. Irrtümer der römifhen Kirche. 


Shren Höhepunkt erreichte die römische Kirche im 13. 
Ssahrhundert. Da haben wir daS Bapittum in feiner 
vollendetiten Ausprägung. Don einer Univerfalherrichaft 
des deutichen Kaiſers ift feine Rede mehr. Die Einheit der 
abendländiſchen Völker gipfelt im Papſt. An jeine Würde 
zu glauben, galt für eine Bedingung zur Seligfeit. Überall 
Ihwärmten feine Legaten, angeblid) um nad) dem Wohl der 
Fürſten und Könige zu fehen, in Wahrheit aber um die 
Politik zu guniten feiner ehrgeizigen Pläne zu beeinfluſſen. 
Alle wichtigen Bifhofsitühle wurden von ihm bejeßt. Das 
alte Rom ift im Bapfttum neu aufgelebt, — nur mit dem 
Unterfchied der Idee, daß nicht von Menſchen aus ein 
Menſch vergöttert werden follte, fondern daß fi Ehriftus 
der Menjchheit durch den Papſt angeblich mitteile. Vom 
Papſt it alles abhängig; er fol alles gutheißen; im feiner 
Bruft liegen alle Rechtsidenn; das Maſſenchriſtentum 
diefer Zeit fügt fi) feinen Weifungen. Seine Verehrung 
iſt alſo auch Heidentum ja Antichriftentum. Ginen freien 
Zugang des einzelnen zur Gnade Gottes joll ed nicht mehr 
geben. Die Kirche vermittelt dad Heil dur ihre Diener 
und die Saframente. 

Ein Rückfall ins alte Judentum ift in dem Syitem der 
römischen Kirche nicht zu verfennen. Der Klerus war von 
dem gewöhnlichen Wolf völlig gefhieden. Er lebte von 
dem Kirchen- und Kloftergut und dem Zehnten. Eigent— 
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liche Gemeinden gab es gar nicht mehr, fondern nur große 
Parochien. Die niedern Klerifer, 3.8. mande Brielter, 
waren oft die Diener des Biſchofs, welche die nötigiten 
Meſſen lafen, daneben aber auch feine Jagdhunde bejorg: 
ten. Die Meſſe wurde der wichtigite Teil des Gottes: 
dienſtes. Dieje beitand in der mit reichen Liturgien aus— 
geitatteten eier des heiligen Abendmahl. Paſchaſius 
Nadbertus Hatte fon um 850 gelehrt, daß durch den 
Segen des Prieſters die Abendpmahlselemente in den Leib 
und das Blut Chrifti verwandelt würden. Seine Anficht 
erregte anfangs wohl einigen Widerſpruch, bürgerte fi) 
aber |chnell ein und wurde auf dem 4. Lateranfonzil 1215 
zur Rirchenlehre erhoben. Sie fteigerte das Anjehen der 
Priefter ungemein. Den Laien entzog man den Kelch, weil 
fie ja vom „Blut Chrifti” etwas verfehütten fünnten. Die 
Meſſe verdrängte bald die Predigt nad) dem Wort eines 
Biſchofs: „Sc ziehe es vor, meinen Freund zu fehen, an— 
ftatt ihn zu hören.” Auch wenn der Priefter dad Abend: 
mahl allein genoß, follte es für andere wirfungsfräftig 
fein. Das veranlaßte die Totenmeffen. Im Frohnleich— 
nahmsfeſt, am Donnerstag nad) Trinitatis, feierte man 
diejed Stück des Kultus in befonderer Weiſe. 

Man kam allmahlig zu fieben Saframenten, indem jich 
neben Taufe und Abendmahl noch die Firmelung, die Ehe, 
die Prieſterweihe, die Beichte und die legte Dlung, als be= 
fondere Heil3mittel einbürgerten. Durch die Taufe jollte 
die Erbfünde abgewaſchen werden; zuerit wurde dabei der 
Teufel ausgetrieben. Die Firmelung follte den heiligen 
Geift verleihen; die Priefterweihe dem Diener der Kirche 
eine nie verlierbare Würde geben, die Ehe rechnete man hier— 
her nad) einer falfchen Auffaflung von Epheſ. 5, 32. Die 
legte Olung follte dem Sterbenden die Salbung für da3 
ewige Zeben erteilen nad) einer unrichtigen Erklärung von 
Saf. 5, 14ff. Das Inftitut der Beichte verwies den Laien 
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bezüglich ſeines geſamten Gnadenſtandes an den Vrieſter. 
Nur die Sünden ſollten vergeben ſein, welche ihm bekannt 
würden. Sodann ſollten die Saframente mit ihrem äußern 
Vollzug die von ihnen repräſentierte Gnade wirken, das 
aber nur, wenn ihnen beim Empfangenden keine Totſünde 
entgegen ſtünde — ſchließlich aber auch nur, wenn die Abſicht 
des Prieſters bei der Spendung derſelben die richtige wäre. 
Wie aber ſollte der Laie letzteres feſtſtellen! Durch die 
Privatbeichte gewann die Kirche eine ungeheure Macht über 
die Gewiſſen, zudem lehrte ſie, es ſei nötig, nach abgelegter 
Beichte, dem Reuigen zeitliche Strafen aufzulegen, — als ſich 
zu geißeln, eine Wallfahrt zu machen u. ſ. w. Der deutſche 
Kaiſer Otto IV. t 1218 ließ ſich in feiner letzten Krankheit 
täglich geißeln. Die „heilige Elifabeth” von Thüringen 
wurde von dem Keßerrichter, Konrad von Marburg, fo ge: 
mißhandelt, daß fie daran ftarb, 1.9. 1231. Daran jchloß 
jich die Lehre vom Ablaß, indem anftatt der perfünlichen 
Büßungen Geldgaben treten fonnten, 


Ein Rückfall in's alte Heidentum bildet die andere Seite 
der römischen Irrtümer, Die abergläubifche Verehrung der 
Sungfrau Maria, der Heiligen und unzähligen Reliquien 
jtieg in’5 Maaßloje. Der Maria widmete man eine ganze 
Reihe von Felten. Jedes Land, jedes Gewerbe, jede Stadt 
hatte einen oder mehrere Schußheilige. Sie ſollten zwiſchen 
dem Menſchen und der Gottheit vermitteln und in ihren 
Reliquien ihre mwundertätigen Einflüſſe ſich fortpflanzen. 
Man befaß Barthaare des Apoſtels Betrug, Balfen von ſei— 
nen Hütten auf dem Berge Tabor, Stüde von der Jakobs— 
leiter u. dgl. m. Als Akko fiel, 1291, trugen angeblih En- 
gel dad Haus der Maria nad) Voreto in Mittelitalien, ftell: 
ten es dort auf und fo entitand hierein hochberühmter Wall: 
fahrtsort. Mitden angeblichen Leichen der Märtyrer u. |. w. 
wurde ein Ihwunghafter Handel getrieben. Beſonders 
fromme Menjchen wurden vom Papſt „heilig“ geſprochen. 
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Als ſolche ſollten ſie mehr gute Werke getan haben als zur 
Seligkeit notwendig war. Dieſen Schatz verwaltete die 
Kirche zum Gewinn für ihre Kaſſen. Das geſamte reli— 
giöſe Leben wurde veräußerlicht, ja lief vielfach in einen 
rohen Realismus aus. Um die Schuld von Angeklagten 
feſtzuſtellen, kam man zu den ſogenannten „Gottesurteilen.“ 
Man ließ jo einen z. B. einen Ring aus ſiedendem Waſſer 
herauöziehen. Blieb feine Hand dabei unbefchädigt, jo er: 
wies er jeine Unſchuld, im anderen Fall jeine Schuld. 
Alles lebte zudem im großer Furcht vor Geſpenſtern, Heren 
u. ſ. w. und fuchte nad) Zaubermitteln, fi vor ihnen 
zu ſchützen, meinte aber auch bald, letztere durch die Fol: 
ter ausfindig machen zu fünnen und hinrichten zu müſſen. 
Der Papſt aber Hat diefen Wahn beitätigt. 

Es ift Die Frage nad der Gewißheit des Heils, welche 
die Völker diefer Zeit am tiefiten bewegte, Die Kirche 
aber ließ die Fragenden die Antwort darauf auf irrigen 
Megen juchen, nit mit Verweiſung auf Chriſtus und 
perfönlihen Anſchluß an ihn, fondern auf eigenen Leiſtun— 
gen. Darım waren die Straßen voll von Pilgern hier: 
hin und dorthin; darum entitanden immer ſtrengere 
Mönchsorden; darum konnten fi Taufende in Falten und 
Selbjtpeinigungen nie genugtun; darum war man willig, 
für den Bau von Klöftern, Kathedralen und Domen große 
Opfer zu bringen. 

Der Glaubenszwang war zweifellos der jchlimmite 
Faden im römischen Syſtem. Drthodor, d. h. rechtgläubig, 
hieß nur derjenige, welcher allen kirchlichen Lehren bei: 
ſtimmte. Mer davon abwich, galt für einen Häretiker 
und Keber, den man mit Gewalt zur Umfehr zu bringen 
ſuchte. Gelang dad nicht, jo fiel er der Todezitrafe an: 
"heim; denn ein verderblicheres Laſter als die Härefie jollte 
es nicht geben. Im J. 1229 wurde allen Laien verboten, 
jelbit die Bibel zu lefen und ein eigener Gerichtshof, die 
Inquiſition, geſchaffen, Ketzer aufzufpüren und der Hin: 
rihtung anheim zu geben, 
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28. Erangelifdes Ehriftentum im diefer Zeit. 


Vrotefte gegen da3 wachjende Verderben der Kirde 
finden ſich während diefer dunfeln Zeit bei einzelnen und 
ganzen Nichtungen. Durch dad ganze Mittelalter geht 
auch ein reformatorifher Zug. Am klarſten und fruchtbar: 
ften wird er jedoch von folchen vertreten, welche innerlid) 
und vielfach auch äußerlich mit der Kirche brachen, in Stillen 
PBrivatitunden ihr Erfenntnisgut zu pflegen verjuchten, von 
der herrfchenden Kirche aber bitter verfolgt wurden. Meiſtens 
famen folche eine apoftolifche Art anftrebenden Kreife dann 
zu Einjeitigfeiten, verurteilten die andern wohl auch zu 
ſcharf und betrachteten fich felbft zu weitgehend als die ein: 
zig Auserwählten. Nach den gewöhnlichen Nachrichten über 
jie folfen fie alle fehr an manichäiſchen Irrtümern gefrankt 
haben, ein Zug, dernur mit Vorſicht aufzunehmen ift, indem 
ihre Gefhichte von ihren Feinden gejchrieben wurde. Nach 
guten Forſchungen hängen dieje von der herrfchenden Kirche 
ich abwendenden Strömungen im Abendland mit gleichge- 
finnten Richtungen im Morgenland zufammen. Verſprengte 
PBaulicianer au Armenien famen nad) Bulgarien und ver: 
ihmolzen mit Gefinnungsgenofien, den Bogomilen und 
Euditen. Zu Beginn des 12, Jahrhunderts erging hier 
jedoch eine fchwere Verfolgung über fie, wa3 wohl viele 
veranlaßt hat, nad) dem weltlichen Europa zu flüchten, wo 
fiein Spanien, dem ſüdlichen Franfreih und in der Lom— 
bardei, feſten Fuß faßten und Gleichgefinnte trafen. 

Katharer nannte man im Abendlande bald dieje zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts auftretenden und bald ſich 
maſſenhaft mehrenden, mit der herrfchenden Kirche brechen: 
den Freie. Der Name fommt von ihrer Selbitbezeichnung 
her und bedeutet die „einen.“ Daraus ift dann dad 
Wort „Keber” entitanden. Längere Zeit hieß man fie auch 
„Bulgari” oder auch „Bublifani,” von „Baulicianer,” was 


— 111 — 


ihren Zufammenhang mit morgenländifcher Genoſſen beweiſt. 
Im 12. Jahrhundert bildeten fie bei Mailand und Turin 
in Stalien und im ſüdlichen Franfreich die herrſchende 
Mafje. Grafen und Ritter hielten fih zuihnen. Nachdem 
Städtchen Albi nannte man fie auch Albigenſer. Aus 
der römischen Kirche traten fie nicht formell aus, fondern 
bildeten einen nebenbei fi) bauenden Bruderbund, hatten 
aber ihre eigenen Geiſtlichen. Streng verurteilten fie jo 
ziemlich alles an der römischen Kirche. Diefe war ihnen 
das Weib aus der Offenbarung auf dem ſcharlachroten 
Tier. Ihre Gemeinden fchieden ſich in Grade; doch war 
die Zahl ihrer „Freunde“ weit größer, als die ihrer eigent: 
lichen Glieder. In die Reihe ihrer „Vollkommenen“ wurde 
man durch eine bejfondere Weihe aufgenommen, wobei den 
Betreffenden dad Evangelium Sohannes auf dad Haupt 
gelegt und darüber gebetet wurde. Aus diefen Neihen 
gingen die Apoftel der Richtung bervor, welche neue Ges 
nofien warden. Die Kartharer führten ein einfaches, 
frommes Leben, voll von Mildtätigfeit und Menfchenliebe 
und befaßen daher die Gunft des gewöhnlichen Volkes. Sie 
drangen auf Bibelfenntni3 und gute Schulen. Die Adeligen 
brachten ihnen ihre Kinder zur Ausbildung und ſelbſt 
römiſche Geiftliche ließen fih von ihren arm und dürftig 
einhergehenden Predigern belehren; beſonders aber da3 
gewöhnliche Volk verlangte deren Troſt und Segen in der 
Todesitunde, 

Die Verfolgung der Satharer feitend der römischen 
Kirche blieb nit aus. Anfangs wollte fie der Papſt 
durch jeine Legaten befehren laſſen. Aber dieſe vornehm 
hoch zu Roß fommenden Slerifer richteten nicht aus. 
Ein ſpaniſche Mind, Dominifus, fam dann mit 
feinen Genoſſen aud in armer Wandertradt, gewann 
jedoch feinen durchgreifenden Erfolg. Da ließ der Bapit 
Innocenz Il. 1209 einen Kreuzzug gegen fie predigen, 
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welcher binnen 20 Jahren die meiſten niedermachte und 
das ſüdliche Frankreich in eine Wüſte verwandelte. Viele 
entflohen nach Italien. 

Petrus Waldus von Lyon wurde am Schluß des 12. 
Jahrhunderts der Stifter, wie es meiſtens heißt, einer 
eigenen nach ihm genannten Richtung, welche von allen 
gegen Rom auftretenden Kreiſen am meiſten echt ebange— 
liſche Art an ſich trug. Vielen Hiſtorikern erſcheint er 
nur als ein beſonderer Führer in einer ſchon beſtehenden 
Strömung. Um 1170 wurde er auf eine beſondere Weiſe 
zu Gott bekehrt. Nun ließ er ſich das Neue Teſtament 
in die Landesſprache überſetzen, verteilte ſein Vermögen 
unter die Armen und gründete einen Verein armer Laien— 
prediger, welche ſich mit großer Liebe und Selbſtver— 
leugnung der Unterweiſung des Volkes widmeten. Der 
Biſchof von Lyon verbot ihnen ihr Tun, aber ſie ließen ſich 
nicht einſchüchtern und ſo ſprach ſchon 1184 der Papſt den 
Bann über ſie aus. Sie zerſtreuten ſich nun nach Spanien, 
Burgund, nach Italien, den Rhein hinab, ja nach Böhmen 
und Polen. In Böhmen ſoll Waldus um 1215 geſtor— 
ben ſein. Überall warben ſie Genoſſen, gründeten und 
ordneten Gemeinden. Ihr großer Erfolg läßt ſich kaum 
anders erklären, als daß viele Katharer ſich ihnen ohne 
weiteres anſchloſſen, ihr ihnen angetragenes Erkenntnisgut 
für richtiger erkannten als ihr eigenes und ſich mit ihnen 
daher vereinigten. Es verſchwindet wenigſtens ihr Name 
zu Ende des 13. Jahrhunderts aus der Geſchichte und die 
Bezeichnungen „Waldenſer,“ „Albigenſer,“ „Arme von 
Lyon,“ „Sabbati,“ d. h. Sandalenträger, bürgerten ſich 
als Spottnamen der Ketzer ein. 

Lehre und Leben der Waldenſer erweiſen ſie als eine 
Lichterſcheinung der chriſtlichen Kirche, als einen erhabenen 
Beleg der Wahrheit des Ausſpruchs Chriſti Matth. 16, 18. 
Scharf und Har erfannten fie die römische Priefterfirche als 
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ein Stück Antichriſtentum und entwidelten im Gegenſatz 
dazu eine der Urfirhe nachgebildete Gemeindefirhe mit 
einer reichen Gliederung. Sie hatten Bifchöfe, Prediger, 
Evangeliften, Diafonen und Diafonifien — dazu bejon- 
dere Manderprediger, Apoitel, welche von Gemeinde zu 
Gemeinde gingen, die Gläubigen ftärften und neue Ge: 
nofjen warben. Dieje hießen auch „Gotteöfreunde” und 
wurden infolge ihrer foliden, fruchtbaren Frömmigfeit 
von ſolchen hochgeachtet, welche nur Freunde der Waldenfer 
waren. Dieje bildeten auch hier eine weit größere Zahl 
al3 die eigentlihen Gemeindeglieder. Meiſtens traten aud) 
die Waldenfer nicht formell aus der römischen Kirche aus, 
fondern wußten ſich wie ein Kirchlein in der Kirche zu 
bauen. Sie wırzelten mit ihrem gejamten religidfen 
Reben im Boden der Heiligen Schrift, befonder3 im 
Neuen Teftament, lernten große Stüde davon auswendig, 
indem fie fich Überfeßungen in die Landesſprache davon ans 
fertigten. Durch Katehismen und Lieder forgten fie für 
die Unterweifung ihrer Jugend. Manichäiſche Srrtümer 
werden ihnen auch von ihren Feinden nicht zugejchrieben, 
wie bei den Katharern; ſodann wird ihr fittenreines, from= 
mes Leben von vielen derjelben offen zugeltanden und 
gerühmt, 

Ihre Berfolgungen ſeitens der römischen Kirche ſchufen 
ihnen einen jchweren Trübſalsweg, voller Blut und 
Tränen. Der Krieg gegen die Katharer nahm aud) jie 
furdtbar mit; viele entfamen in die Täler von Piemont 
und weitlih von Turin. In Deutihland waren Städte 
wie Mainz, Speier, Augsburg, Nürnberg, Steier, Köln 
u. a. ihre Hauptfite, wo fie nach) Zeiten harter Bedräng: 
ni3 immer wieder herbortraten. 
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29. Bedeutende Männer. 


Eine Reihe bedeutender Manner tritt und in dieſen 
Sahrhunderten ſodann unter denjenigen entgegen, welche 
da3 Unheil der römiſchen Kirche erfannten und eine Rück— 
fehr zu apoftolifchen Einrichtungen anftrebten, dieſes aber 
auf eine ſtürmiſche Weife auszuführen verfuchten und nicht 
im ftillen Gemeindebau, wie die Katharer und Waldenfer. 
Sie gerieten daher aud auf gewille Abwege und ver: 
fielen teilweife einem unbiblifhen Fanatiömus. Ihre 
vielen richtigen Erfenntnispunfte und ihre Treue gegen die= 
jelben find aber genauer Beachtung wert. Unter diefen 
find ein Beter von Bruys und Arnold von 
Brescia zu notieren. Beide waren für den Prieſter— 
ftand ausgebildet worden, hatten dabei jedoch bei einem 
freifinnigen Lehrer, Abälard, jelbititändig denfen gelernt 
und erfannten, wie weit fi die Kirche von ihrem apoſto— 
liſchen Vorbild entfernt hatte. Beider Heimat war das 
jüdlihe Franfreih. Hier trat Beter von Bruys als 
PBriefter gegen eine Reihe römifcher Irrtümer auf und ge— 
wann einen großen Anhang. Leider ift uns fein Leben 
und feine Lehre nur von feinen Feinden übermittelt. 
Er verwarf die Tradition und die Berufung auf Die 
Heiligen und die Citate der Kirchenväter. Die heilige 
Schrift allein follte die Duelle der chriftlichen Erfennt- 
nis fein. Daher erklärte er die Kindertaufe für unrichtig, 
verlangte die Taufe auf den Glauben und eine einfache 
Teier des Abendmahls. Sonſt fol er mit Kruzifiren am 
Karfreitag Fleiſch gefocht haben, aber wie richtig das zu— 
trifft, ift fraglid. Er wurde 1126 verbrannt. Ent- 
ſchieden ſtürmiſch wirkte Arnold von Brescia. Er trat 
mit glühender Beredjamfeit für die Trennung von Kirche 
und Staat ein, endigte aber 1156 auch auf dem Scheiter: 
haufen. 
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Bernhard von Glairbaurg iſt wohl der bedeutendite 
derjenigen frommen Männer diejer Zeit, welche ganz auf 
dem Boden der römiichen Kirche ftehen blieben und doc 
viele Grundfäden der Hriftlichen Heilswahrheit zu erfafjen 
und fruchtbar zu maden wußten. Adliger Herkunft und 
zum Nitterftande bejtimmt, weihte er fih aus innerm 
Drang dem nad) ftrengen Negeln eingerichteten Ciſter— 
cienferorden, welder dann bald feinen Namen erhielt. In 
einem wüſten Tal in Burgund gründete er ein Kloſter und 
verwandelte deſſen Umgegend derart, daß man den Ort 
„Clairvaur,“ d. h. „ſchönes Tal” hieß. Bald war es 
von Hunderten von Mönchen bevölfert, die alle von ihm 
lernen wollten und weitere Klöfter nach jeinen Grund: 
fügen entitanden in rafcher Folge. Bernhard betonte vor 
allem perſönliche Frömmigkeit, einen innern Anſchluß des 
Herzen? an Ehriftus und eine Verſenkung der Seele in 
defien Leiden und Sterben. Er dichtete lateiniſch das 
Lied, dem Paul Gerhardt fein „DO Haupt voll Blut und 
Wunden,“ nachgebildet hat. Ebenſo forderte er jorgfälti: 
ges Studium der Heiligen Schrift und ftrenge Askeſe. 
Ebenſo Hoch ſollte jedoch auch die Arbeit ſtehen. Seine 
Mönche trieben Aderbau und Viehzudt, um vom eigenen 
Ernteertrag zu leben und nidt von Geſchenken und 
Nenten. Kontemplation und Arbeit jollten miteinander 
verbunden fein — wie Maria und Martha. Inſonder— 
heit übten dann Bernhard und feine Genofjen barmherzige 
Liebe an Elenden und Unglüdliden. Er erbat fid Ber: 
bredher, um fie zu neuen Menfchen heranzubilden und er 
erzielte manden Erfolg, Er reilte viel und joll an 
Kranken, Blinden und Beſeſſenen Wunder verrichtet 
haben. Der Ruf feiner Frömmigkeit war jo groß, daß 
er von Fürften und Königen um Nat gefragt wurde — 
auch in Dingen der Politik. Chrenftellen ſchlug er aus. 
ALS einer feiner Schüler Papſt wurde unter dem Namen 
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Eugen IIL, da richtete er ernite und würdige Ermahnun: 
gen an ihn. „Verſuch es einmal,“ ſchrieb er ihm, „als 
Herrſcher Nachfolger der Apoſtel fein, oder ald Nachfolger 
der Apoftel herrfhen zu wollen. Wenn du beides zu: 
gleich Haben mwillit, fo wirft dur beides verlieren.” Leider 
ließ fi) Bernhard viel zu weit in politifche Händel ver: 
wideln, betrieb den zweiten Sreuzzug und verhieß ihm 
fihern Erfolg. Als diefer nicht eintraf, ſank fein An: 
jehen erheblih. Die Katharer Juchte er zu befehren, hieß 
aber die Verfolgung derjenigen gut, welche ihm nicht Recht 
gaben. Mit dem freifinnigen Abälard Hatte er einen 
harten Kampf, ließ fich in demfelben jedoch Zweideutigfeiten 
zu Schulden fommen. Er iſt alfo nicht ohne Schaden Roms 
Knecht gewejen. Im Vertrauen auf Gotted Liebe und 
Berheißungen ftarb er i. J. 1153, an 63 Jahre alt, ver- 
ehrt und geliebt von Taufenden. Man hat ihn den letzten 
Kirchenvater genannt und Luther Hat Später hoch von ihm 
gehalten. Das eigentümlich Neue an feinem Orden war — 
der Zuſammenſchluß der Klöfter und der Dienst der Mönche 
an andern. Ihre Frömmigkeit jollte ein Gewinn für die 
Laienwelt fein. 

Franziskus von Aſſiſſi in Italien und Dominikus aus 
Spanien find ald Gründer der fogenannten Bettelorden 
merfwürdig. Erſterer wurde 1182 als der Sohn eines 
reihen Kaufmannes geboren. Als junger Man fchlug die 
Gefhichte von der Ausfendung der Jünger ohne Beutel oder 
Tafche wie ein Blitftrahl in feine Seele. Auf alles Eigen: 
tum verzichtend, zog er arm und dürftig, fi) den nötigiten 
Unterhalt erbettelnd, dur da8 Land, Buße predigend und 
Armen und Kranken Hilfe und Troft erweifend. Seine 
perſönliche Frömmigkeit gründete fich aufeinen innigen Ver— 
fehr mit Gott durch Chriſtus. Diefe Erfenntnig machte ihn 
ſorglos und froh. Palmen fingend und die Natur gleich: 
ſam umarmend, jo daß die wilden Tiere Yutrauen zu ihm 
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faßten, juchte er feinen Mitmenfchen zu leben. Der Bapit 
gab ihm Erlaubnid, einen neuen Orden auf der Grundlage 
jegliden DVerzichtes auf Eigentum, zu ftiften. Tauſende 
Iharten fich bald um ihn. Sie follten fi von ihrer Hände 
Arbeit nähren und nur im Notfall zum Betteln greifen. 
Sie bildeten einen Gegenfaß zu dem üppigen Treiben der 
Mönche in den reihen Klöſtern, und in ihren Predigten 
und Liebesdieniten trat dem Volk der Grundzug des Evan: 
geliumd wieder einmal vor die Geele. Kine bejondere 
Gruppe dieſes Orden? durfte im bürgerlichen Leben verhar: 
ren. Das jchuf der Kirche einen großen Einfluß unter dem 
gewöhnlichen Volk. Die Franzisfaner bauten Tchließlich 
doch auch Klöfter, aber in den Städten, um im Fluß des 
bürgerlichen Lebens die Intereſſen der Kirche zu wahren. 
Die Schweiter de h. Franziskus ftiftete einen weiblichen 
Orden ähnlicher Tendenz. 

Dominifus erhielt die Anregung zu einem ähnlichen 
Orden durch die Wanderprediger der Katharer. Er ſah, wie 
die üppigen Legaten des Papſtes unter den „Ketzern“ nicht 
ausrichteten, wie dad gewöhnliche Volk glaubte, die Apoſtel 
der Armut könnten ihm das Heil ficherer vermitteln als 
die ariftofratifchen Klerifer. Da ließ auch er Pferde und 
Diener fahren und bequente fi zur Erfcheinung der Armut, 
Was beim Franzisfus innerer Drang tft, muß bei ihm als 
Berehnung notiert werden. Sein 1220 geitifteter Orden 
widmete ſich zunäcdhjit in hHingebenditer Weife der Bekehrung 
der fogenannten „Ketzer“ und drang daher bald auch auf 
wiffenihaftlihe Bildung feiner Mitglieder, um mit dieſen 
erfolgreich) disputieren zu können. Da aber auch fie vom 
Bettel leben jollen, fo fommt durch fie viel Bildung: 
ftoff unter dad gewöhnliche Volk, ja mit den Bettelorden 
arbeitete fich der dritte Stand, der Bürgeritand, zu Anſehen 
und Geltung empor. Die Bäpfte aber veritanden eg, 
diejes teilweile richtige Aufflammen religiöjer Empfindung 
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in der Kirche ihren Zwecken dienftbar zu maden. Sie 
jtatteten die Bettelorden mit Speziellen Vollmachten aus. 
überall follten ihre Glieder die Beichte Hören und Abſo— 
Iution erteilen dürfen. Bald übertrugen fie dem Domini— 
fanerorden die Inquiſition, jo daß dieſe wie die „canes 
domini”, d.h. „die Hunde des Herrn“, die Kleber auf: 
zuſuchen und vord Gericht zu ziehen hatten. 

Berthold von Regensburg, ein Franzisfanermönd), 
war wohl der größte Volföprediger diefer Zeit; die Kirchen 
vermochten feine Zuhörer nicht zu fallen; unter den 
Bäumen und auf freiem Felde fol man fih zu Zehntaus 
jenden um ihn gefammelt haben. Er predigte Buße, 

rügte auch manden römifhen Irrtum, jo das Vertrauen 
auf äußere Leiltungen ohne innere richtige Empfindungen. 
Die auffommenden Ablaßprediger find ihm „Pfennig: 
prediger.” Mitunter wurde er aud) volkstümlich recht derb. 
Er ſtarb 1272. 


30. Die mittelalterliche Frömmigkeit. 


Die Frömmigkeit des Mittelalters trägt einen eigen: 
tümlichen Charafter. Die ihr zu Grunde liegenden rich— 
tigen Empfindungen wurden im Anſchluß an die Kirche 
als einer Rechtsanſtalt in der Form eines weltlichen 
Reiches unrihtig gebildet. Die Kirche war mit dem 
äußern Anſchluß an fie zufrieden und ihre leitenden Träger 
drangen auf fein perfünliches Ehriftentum. Der Glaube 
war ein äußerlicher Gehorfam gegen die Lehren und For: 
derungen der Kirche geworden und dieſer Gehorfam wurde 
mit Zwangsmitteln durchgeführt, ohne Rückſicht auf innere 
Überzeugung. Auf dem 4. Lateranfonzil, 1215, hatte 
Innocenz IIL, feitfegen laſſen, daß jeder fatholifhe Chrift 
vom jugendlihen Alter an einmal im Jahre zur Beichte 
und Kommunion gehen müſſe. Wer das nicht tat, galt 
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bald für einen Keber, den die Inquiſition, die Firchliche 
Polizei, einferferte und auf die Folter jpannte. Wie 
gegen die Sarazenen, jo predigte man gegen die foge: 
nannten „Häretifer” und „Ketzer“ das Kreuz. Die Frage 
nad) dem Seelenheil wurde aljo mit der Verweifung auf 
menſchliche Leiſtungen beantwortet; zu tun, wa die Kirche 
anordnete, das galt zunädjit für Frömmigkeit. 

Die eigentlihe kirchliche Berforgung der Maſſen be— 
trieben die berufsmäßigen Geiftlihen nur in ſehr be— 
Ihränften Maaße. Der höhere Klerus führte ein üppiges 
Leben; viele Biſchöfe veritanden es weit befler, den Streit: 
folben zu ſchwingen als zu predigen, und in diplomatifchen 
Künſten waren fie weit bewanderter ald in der Bibel, 
Diefe Umſtände entgingen aber dem prüfendem Blick de 
Bolfes nicht und darım zeigte dasfelbe eine fo weitgehende 
Empfänglichfeit für die einfachen, frommen, bibelfeiten 
Sendboten der MWaldenfer und deren Anhänger. Mit 
bloß äußerer Gewalt war diefe evangelifhe Strömung 
aber nicht zu vernichten — da3 erfannten nachgerade Päpſte 
und andere Hochmwürden. Darum Hießen fie die foge: 
nannten Bettelorden gewähren, deren Träger all die Heils— 
erfenntniffe aufarbeiteten, welche auf dem Boden der 
römischen Grundrichtung fruchtbar gemacht werden fonnten. 
Ihre Vredigten, befonders die eines Berthold von Regens— 
burg, zeigen und da3 Ideal der mittelalterlihen Fröm— 
migfeit, wie fie fi) bei dem gewöhnlichen Volke aus: 
wirfen follte, 

Die große Heilöfrage wird von Berthold in feiner 
Meije eingehend erörtert. Er predigt dem Volk, damit 
fie „in's Himmelreich“ fommen. Under fchöpft dabei aus 
dem Evangelium. Lange hatten die römischen Geiftlichen 
wenig gepredigt und wenn fie es taten, ihren Stoff der 
Tradition entnommen oder aus den Kirchenvätern zuſam— 
men gelejen. Das Zeugenamt im apoftolifchen Sinne 
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war dabei wenig zur Geltung gefommen. Das wird bei 
Derthold anders wie bei vielen Bettelmönden überhaupt— 
als eine Frucht waldenfifcher Volkspredigt. Man redet 
von Sünde und Gnade aus eigener Erfahrung und aud 
von Ehriftus, dem Erlöfer und Heiland, den man lieben, 
dem man dienen follte. Gott naht fih in jeiner Gnade 
dem Menjchen in der Taufe. Durch diefe wird die Erb— 
fünde weggeſchafft. Nun fol der Menſch die erlangte 
Unschuld bewahren. Das kann er teilweije, wenn er feine 
fogenannte Todfünde begeht. Die gewöhnliden Sünden 
bringen den Menfchen nicht in die Hölle, wohl aber in’3 
Fegfeuer, aus welchem ihn Meſſen und Fürbitten der 
Heiligen bald herausfchaffen fünnen. Vermag der Menſch 
vor feinem Tode aber nod) dem Prieſter zu beichten und 
deſſen Abfolution zu empfangen, fo würde er doch Heilig 
und hätte er auch viele Todfünden getan. Nichts war 
daher fchlimmer als ein plößlider Tod — nicht das rechte 
Leben, fondern dad rechte Sterben erſchien ald die Haupt: 
fade. Darum predigte man Buße — mit einem neuen 
Nahdrud, d. h. das römische Saframent der Buße. Wer 
fie annimmt und übt, wie die Kirche es vorjchreibt, dem 
wird die durch Ehriftug eriworbene Gnade Gottes zu teil. 
Chriſtus hat eine fiebenfahe Arznei für den Sünder 
erworben, das find die fieben Saframente. Diefe aber 
find der Kirche anvertraut und fo ift jegliches Heil nur 
in der Kirche und durch fie zu erlangen. 

Die Kirche als Heilsvermittlung — das ift der durch⸗ 
ſchlagendſte Punkt römiſcher Heilserkenntnis. Nicht was 
die Bibel lehrte, ſondern was man aus der Tradition 
ſchöpfen fonnte und die Päpſte feſtſetzten, erſchien doch in 
letztem Fall als das Entſcheidende. Was die Kirche lehrt, 
iſt der Glaube. Ihn ſoll man den Kindern vom 7. 
Jahr an feſt einprägen. Sagt jemand, er weiß nicht, wer 
recht hat — die Chriſten, Juden, Heiden oder Ketzer, ſo 
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it das vom Teufel. Berthold warnt fogar davor, zu viel 
über den Glauben nachzudenken. Er vergleicht ihn mit 
der Sonne, in die man nicht zu lang bhineinfehen darf. 
Innocenz II. Iehrte offen, daß auch dad wahrer Glanbe 
fei, wenn ein Menſch Irriges glaube—aber in der Mei: 
nung, die Kirche lehre fo. Das aber machte den Glauben 
zu einem bloßen Fürwahrhalten kirchlicher Lehrſätze, nicht 
zu einer fruchtbaren Wurzel fittliden Leben. Letzteres 
beitand vielmehr aus einer Summe äußerer Leiltungen, 
wie fie die Kirche vorfchried. Damit aber wurde dann 
die Lehre von einem Heil aus freier Gnade ſehr ver: 
dunfelt. Die Taufe Hatte nur rüdwirfende Kraft. Denn 
Chriſtus follte nur für die Erbfünde geftorben fein. Für 
die Tatſünden ſollte der Menſch ſelbſt auffommen mit 
Hülfe der — Kirche. Mer ihr folgt, der fommt nur in 
das Fegfeuer, aus welchem ihn Seelenmefjen bald erlöfen 
fünnen. Wird für eine Seele eine Mefje gelejen, lehrt 
Berthold, ſo Hört deren Qual während diejer Zeit auf, 
Wohnen der Meſſe viele Berfonen bei, tun Fürbitte und 
geben Almoſen, jo kürzt da3 die Zeit im Fegfeuer jehr 
ab. Seelenmeſſen ftiften, galt deshalb für eine allgemeine 
Ehriftenpfliht. Zu einer perfünlichen Heilsgewißheit, zu 
einem fröhlichen Ausruhen in der Gnade Jeſu Chrifti, 
vermochten aber ſolche Anfihten und Einrichtungen nicht 
zu führen. 

Die praftiide Frömmigkeit, alſo das fittliche Leben, 
zeigte daher wohl einige, erfreuliche” Blüten, ermangelte 
jedoch einer Harmonifchen Durchbildung. 3 entfaltete ji) 
manche reiche Liebestätigfeit, wenn auch nicht in der Art 
von Gemeindepflege, jo doch in Stiftungen und Vereinen, 
&3 gab Hofpitäler für alle Arten von Krankheit, dazu 
Armenspenden an Klöftern und Anftalten. Viel Mitleid 
und Barmherzigkeit fam dann durch die mancdherlei Orden 
zum Ausdruck. Weit weniger erreichte die Kirche auf dem 
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Gebiet der Moral. Hier tat der Cölibat der Prieſter 
großen Schaden. Eher noch gelang e3, gegen Geiz und 
Habjucht anzufämpfen. Aber das eigentliche Ideal der 
Frömmigkeit ftedte dodh im Möndhtum, wo man ganz aus 
der Welt hinausflüchtet. An eine Verklärung des natür- 
lichen LZeben3 vom innen heraus, denft man nicht oder 
zunächſt noch nicht. Das Natürliche an fi) follte fündhaft 
fein. So teilte man fi dann in den ſchwierigen 
Punkt — die einen flohen in's Kloſter und die anderen 
zehrten von ihrer Frömmigkeit. Daß aber auch) dieler 
Zuftand nicht befriedigte, zeigen die Tertiarier, d. h. die 
Mitglieder der Bettelorden, welche im bürgerlichen Leben 
blieben, dann auch die Taufende, welche fich den Walden= 
fern anſchloſſen, wo man einen unmittelbaren Zugang zur 
göttlichen Gnade kennen lernte ohne Vermittlung von 
PBrieftern und andern. Nachgerade famen aber immer 
weitere Kreife zu der Einfiht, daß das natürliche Leben 
ein göttliche Recht für fih Hat, dab die Heilölehre der 
Kirche Irrtümer in fi) birgt und daß es fein Unrecht ift, 
ſie zu prüfen und fid) gegen den einen und andern Punkt 
in derfelben aufzulehnen. 


31. Die Scholaftik und Myſtik. 

Die theologiſche Wiſſenſchaft des Mittelalter hat den 
Namen „Scholaftif,“ von schola, Schule, — alſo Schul: 
weisheit, erhalten. Sie ift anders geartet, ald was wir 
in den Schriften eine Drigenes und Auguſtin finden. 
Dort handelte e3 fi) darum, die hriftliche Lehre auf Grund 
der heiligen Schrift und der chriſtlichen Erfahrung feitzu- 
ftelen. Nachdem nun aber die firhliden Glaubensſätze 
als Wahrheit anerkannt waren, fand die Scholaftif ihre 
Aufgabe darin, diefelben formal durchzuarbeiten, d. h. ihre 
logiſche Nichtigkeit zu beweilen. In Klöftern und auf 
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Hochſchulen pflegte man die theologische Wiffenfchaft, be— 
jonder3 dann auch auf den im 14. Jahrhundert auffom- 
menden Univerfitäten. Denfen und Glauben follten durd) 
fie vereinigt werden. Weit weniger als auf die Bibel 
gründete man fich dabei auf die Schriften des Ariftoteles 
und erging fich dabei in abgefhmadten Spikfindigfeiten, ja 
einige Scolaftifer nahmen einen vier- bis fiebenfacdhen 
Schriftfinn an, was fie dann in den Stand fekte, zu be— 
weiſen, was ihnen irgendwie paßte. 

Anjelm von Ganterbury gilt für einen der bedeu— 
tenditen Scholaftifer. Er war in Italien geboren, kam 
nad) einem bewegten Sugendleben in das Kloſter Bec im 
nördliden Frankreich und von dort als Erzbiſchof nad 
England, wo er i. J. 1109 geftorben ift. Er Iehrte ſehr 
beitimmt nad) Jeſ. 7, 9, daß der Glaube dem Erfennen 
porausgehe. Erit ſchmeckt man die Wahrheit, dann mag 
man über jie philofophieren. Er disputierte über die Be— 
weile für daS Dafein Gottes, die Dreieinigfeit Gottes u. 
ſ. w. Inſonderheit ift er dur) fein Bud: “Cur Deus 
homo,” (Warum Gott Menſch ward) berühmt geworden. 
Er ging in demfelben von altgermanifchen Ideen über 
Schuld und Sühne und den mittelalterlichen über ritter- 
liche Ehre aud. Die Sünde, führte er aus, hat Gott die 
ihm gebührende Ehre entzogen und damit über den Den 
Ichen eine unendlihe Schuld verhängt. Ohne Strafe oder 
Genugtuung fann Gott diefelbe nicht vergeben; denn da3 
wäre ein Widerfpruch gegen feine Geredtigfeit. Cine Ge: 
nugtuung aber zu leiſten iſt der Menſch nicht imjtande; 
denn die ganze Welt wiegt den Fleiniten Ungehorfam gegen 
Gott nit auf. Gott aber will fein Schöpfungswerf nicht 
untergehen lafjen und fo wird er ſelbſt Menſch in Chriſto 
und diefer, als der Gottmenſch, erwirbt durd) die Hingabe 
ſeines Lebens ein unendliches Verdienit, um welches willen 
Gott der Menſchen Sünde und Schuld vergiebt, 
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Thomas von Aquino gilt für den größten Scholaftiker, 
Er war adliger Herkunft aus Italien, ftudierte in Köln 
und Schloß fih den Dominifanern an. Wegen feiner 
Schweigſamkeit hieß man ihn den „Itummen Ochfen,“ aber 
fein Lehrer prophezeite, daß fein Lärm noch die ganze Welt 
durhflingen werde. Er lehrte in Paris und Nom und 
ftarb zu Neapel i. 9. 1274. In jeinem Syitem finden ſich 
mande Gegenfäße, jo daß die Univerfitäten Paris und Or- 
ford einiges davon verdammt haben. Im ganzen jedod) 
rechtfertigte er die Lehren der römischen Kirche, beſonders 
die Anmaßungen des Papſtes. Auf Grund von Luk. 22, 
32 tauchte Schon bei ihm der Gedanfe an die päpftliche In: 
fehlbarfeit auf. Ganz altteftamentlih und heidniſch— 
römiſch 309 er ſodann gegen irgend welche Häretifer zu 
Felde. Die Keberei iſt ihm das gefährlichſte Laſter, 
Ihlimmer als Chebruh oder eine andere Todfünde, 
Darum jollte jeder „Ketzer“ rechtlos fein, fein Vermögen 
befigen dürfen, feinen Kinder nicht vererben dürfen und 
im Falle von Hartnädigfeit dem Tode verfallen jein. 
Welcher Fürft anderd verfährt, der ſoll jelbit mit dent 
Bann belegt werden. Alle dieje Beitimmungen gingen in 
das Jogenannte „Kirchenreht“ der römischen Kirche über, 
welches eigentlich noch heute zu Recht beiteht. 

Andere Scolaftiter waren — ein Petrus Lombardus, 
welcher eine römische Glaubendlehre in furzen Süßen ver: 
faßte, dann Abälard, welcher dad Erkennen dem Glauben 
poranitellte und durch feine freifinnigen Vorträge zu Paris 
die Jugend mädtig anzog. Er geriet jedoch im ein 
unſittliches Verhältnis zu feiner ſchönen Nichte Heloife, 
was feinen Einfluß ſchwer ſchädigte. ALS Heloife dann 
in's Kloſter gegangen war, 309 er fih auch in eine wüſte 
Einſamkeit zurüd. Aber auch dorthin folgten ihm feine 
Schüler. Eine Schrift über die Dreieinigfeit mußte er 
auf Betrieb des Heiligen Bernhard felbft in’3 Feuer 
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werfen. Er ftarb 1142. Mande Scolaftifer verloren 
fih in allerlei Spibfindigfeiten, behandelten 3.8. Die 
Frage: „Zu welder Stunde des Tages Adam gejündigt 
habe?” Hierauf antwortete man: „Um die neunte; denn 
um diefe Tageszeit fei ja Chriftus geftorben.“ — 

Die Myftit trat der Scholaftif ergänzend und korri— 
gierend zur Seite. Der Myſtiker fuchte den Nichter in 
Sadıen der Wahrheit nicht im Verſtande fondern im 
Gefühl. Ihm ift die Religion myſtiſch, d. h. geheimnis— 
voll, indem in ihr Gott mit dem Menſchen in perjünliche 
Verbindung tritt, daher feine Betonung der Gelaſſenheit, 
— ſich lafjen, d. h. fich verfenfen in Gott. Wer in Gott 
gelafjen ift, den fiht die Welt nidt an — er ift ihren 
Reizen gegenüber gefaßt. Im Herzen ftieht man den Sit 
aller wahren Theologie. Inſonderheit wendet man fich 
hier Ehrifto zu, ihn mit den Empfindungen der Seele zu 
umfafjen. 

Bernhard von Glairbaur it als Myſtiker in erfter 
Linie bemerfenswert. Ihm ift Chriſtus der fchönfte unter 
den Menichenfindern, der Bräutigam der Seele. „Dürr 
ift jede Speife der Seele,” jagt er — „wenn fie nicht mit 
dem Ole Chrifti begoffen ift. Jeſus ift Honig im Munde, 
Melodie im Ohr, Subel im Herzen.” Die Jeſusliebe ift 
ihm die Grunditimmung der Frömmigkeit. Vom Kup 
jeiner Füße in der Buße geht es aufwärts zum Kuß feiner 
Hände in der tätigen SHeiligung und zum Ruß feines 
Mundes in der Liebe. Das fei der Weg, fagt er, zum 
Schauen und Genießen der Gottheit. 

Sohann Tauler in Straßburg, ein Dominifanermönd), 
übte durch fein heiliges Leben und feine myſtiſch gearteten 
Predigten einen höchſt ſegensreichen Einfluß auf feine Um— 
gebung aus. Es war damals, um 1348, eine Zeit großer 
Not; —eine böfe Krankheit „der Schwarze Tod“ durchzog 
die Länder und Geißlerbanden marſchirten von Ort zu Ort, 
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meinend, durch Selbitpeinigungen Gott verfühnen zu können. 
Ihnen gegenüber wie Tauler zu Chriftus, dem Heilande, 
bei dem allein wahrer Friede gefunden werden könne. 
Durch einen Waldenferapoftel, Nikolaus von Bafel, ließ er 
fih zum reiten Nachdenken über Chrifti Leiden führen nnd 
predigte darauf in deutſcher Sprache mit gewaltiger Kraft. 
Er jtarb 1361. 

Andere feiner Gefinnung waren Meiſter Edart, ein 
Sranziöfanermönd, Heintih Sufo u. |. w. Sie ſchrieben 
ihre tiefen Gedanfen in deutfcher Sprache nieder und Haben 
diejelbe mwejentlich bilden Helfen. Doc, ed wurden ihre 
Schriften meiftens verboten und Edartund Tauler entgingen 
nur mit Not der Inguifition. Hätten fi) die Myſtiker 
mehr an die Bibel gehalten, jo wäre ihr gemütswarmes 
Chriſtentum klarer und gefunder geworden — fie jelbit hätten 
e3 dann aber aud) in der römischen Kirche wohl nit aus: 
gehalten. Daß mande von ihnen mit den „Sotteöfreunden“ 
der Waldenfer in enger Beziehung ftanden, haben neuere 
Forſchungen nachgewieſen. 


32. Die Reform- Konzilien. 


Die Höhe des Mittelalters iſt im 13. Jahrhundert 
erreicht worden. Da vereinigt die abendländiſchen Völker 
lediglich nur die kirchliche Macht, welche im Papſttum 
gipfelt. Mit den univerſalen Gedanken des Kaiſertums 
war es vorbei. In jeder Beziehung erſchien das kirchliche 
Recht dem weltlichen übergeordnet. Auch die bürgerlichen 
Sachen beanſpruchte der Papſt vor ſein Forum ziehen zu 
dürfen, um ſie in ſeinem Intereſſe zu entſcheiden. Der 
Einfluß der Laien auf kirchliche Dinge war beſeitigt. 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Handel und Gewerbe diente der Kirche, 
genauer dem Papſt. Er iſt in ſeinen Entſcheidungen un— 
beſchränkt, an feine Biſchöfe noch Synoden gebunden; nad) 
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eigenem Ermefjen darf er von irgend welchen Pflichten und 
Gefegen entbinden, wenn das feinen Intereffen zu nützen 
ſcheint. In dieſer päpftlichen Weltherrfchaft offenbart ſich 
ſicherlich ein Geheimnis der Bosheit. Schon der Blick auf 
die morgenländiſche Kirche hätte die Denkenden an die 
Richtigkeit der päpftlichen Anſprüche zweifeln laſſen ſollen. 
Wohl war dieſe von Rom aus 1054 verdammt worden, 
aber ſie hatte die abendländiſche Kirche auch verdammt 
und blieb doch — Kirche. Roms Machtfülle ſcheiterte zuletzt 
weniger an kirchlichen als vielmehr an nationalen Ge— 
danken. 

Bonifaeins VII. v. 1294 bis 1303, verſuchte Die 
Anſprüche feiner Würde nod einmal in ihrem ganzen 
Bereich geltend zu maden, um aber zu erfahren, daß fie 
nicht mehr durchgufegen waren. Er geriet in einen Streit 
mit Bhilipp IV., dem Könige von Frankreich und erinnerte 
diefen dann daran, daß erihm auch in weltliden Dingen 
untertan ſei; wer ander glaube, ſei ein Ketzer. Bhilipp 
entgegnete ihm, daß er in weltlichen Dingen feinem unter: 
tan jei, wer anders glaube, jei ein Narr, Nun erließ 
der Bapft die berühmte Bulle Unam sanctam, in welder 
er erflärte, daß ihm als Stellvertreter Chrifti das 
weltliche und das geiltlihe Schwert übergeben jei; die 
Könige hätten ihre Macht nur nad) dem Wink des PBapites 
zu gebrauchen — diejer aber ftehe nach 1. Kor. 2,15 über 
jeder menjchlihen Gerichtöbarkfeit. Er fprah nun über 
Philipp den Bann und über Frankreich dad Interdikt aus. 
Philipp aber fehrte fih nicht daran, jondern ließ ſogar 
den Papit gefangen nehmen, was diejen jo fränfte, daß er 
in einem Anfall von Raſerei bald darauf ftard. Seine 
Nachfolger gerieten ganz unter den Einfluß des franzöfiichen 
Königs und i. 3. 1309 verlegte Clemens V. jeine Reſi— 
denz ſogar nad) Avignon im füdlichen Frankreich. e 

In Anignen jagen die Päpſte bis 1378, jo daß man 
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diefe Zeit ihre babylonifdhe Gefangenſchaft 
genannt hat. Franzöſiſcher Wein und franzöfifhe Frauen 
hielten fie hier feit. In erfter Linie dienten fie nun franzd- 
fifchen Intereſſen, was ihren Bannflühen den Screden 
nahm. Befonderd gegen den deutfchen Kaifer, Ludwig den 
Baier, traten fie Scharf auf. Diefer aber ging feinen eigenen 
Weg und ein von ihm geſchützter Gelehrter, Marfilius von 
Padua, fchrieb in feinem Defensor pacis die erfte Staat3- 
rechtölehre, in der er dad göttliche Hecht des Papſttums ein- 
fach leugnete. Sogar die jtrengen Franzidfaner ftanden auf 
feiner Seite. Nachgerade wurde des Papſtes Abhängigkeit 
pon Frankreich den chriftlichen Völkern doc) unerträglich und 
fo verfprad) ein i. J. 1378 neu gewählter Papſt, feinen 
Sit wieder in Rom zu nehmen. Damit waren aber die 
franzöftichen Kardinäle nicht einveritanden und jo wählten 
fie einen anderen, weldjer in Avignon blieb. So hatte man 
nun zwei Päpſte, jeder mit einem eigenen Hofltaat, jeder 
mit den weitgehenditen Anſprüchen auf feine Würde, einer 
den anderen mit dem Bann belegend — fein Wunder, daß 
der Nimbus verfhwand, den dad Papſttum um fich zu lagern 
veritanden hatte. 

Eine Reformation an Haupt und Gliedern war die 
entfchiedene Forderung an die Kirche, welche von ftimmfüh- 
renden Männern an fie geitellt wurde. Inſonderheit trat 
die Univerfität zu Paris ſcharf auf. Shre bedeutenditen 
Lehrer Peter D’Ailly und Johann Gerfon wieſen auf die 
Bibel hin als die höchſte Autorität des Glaubens, ferner 
machten fie geltend, daß die Gejamtheit über dem einzelnen 
jtehe und daß daher ein au der ganzen Kirche zufammen 
gerufenes Konzil einen Bapft zur Verantwortung ziehen und 
abjegen fünne, Andere Hochſchulen, wie die zu Orford und 
auch die Könige und Fürften ſchloſſen ſich dieſen Anfichten 
an und fo famen die drei jogenannten Reform-Konzilien zu 
Piſa, Konjtanz und Bajel zu Stande, welche die eingeriffenen 
Mißbräuche befeitigen jollten. 
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Auf dem Konzil zu Piſa 1409 wurden die beiden Päpſte 
abgejegt und den Kardinälen eine neue PBapftwahl: über: 
tragen. Dieſe wählten den ſchwachen Alexander V., welcher 
ganz unter dem Einfluß des Kardinals Balthafar Coſſa, der 
früher Seeräuber gewefen war, ftand. Diefer wußte alle 
Pläne des Konzils zu vereiteln, man hat ihn fogar als 
Mörder Aleranders in Verdacht. Nach deflen Tode veritand 
er es, den päpftlihen Stuhl zu befteigen unter dem Namen 
Sohann XXIII. Da aber die beiden andern Päpſte nicht 
abdankten, fo hatte man nun ihrer drei, die fich gegenfeitig 
verfluchten. Sekt ftellte die Barifer Univerfität allen Unter: 
richt ein. Ihr Kanzler, Gerfon, Hatte auf dem Konzil 
den Vorſitz geführt und bei der Eröffnung über Ap. 
Geſch. 1, 6 gepredigt. Die Schmad) der Kirche Hatte den 
hödjiten Grad erreicht. 


Das Konzil zu Konftanz wurde vom Papſt und dem 
deutſchen Kaifer Sigismund audgejchrieben und tagte von 
1414 bis 1418. Es war wohl die glänzendite Kirchenver— 
jammlung, welche die Welt je gejehen hat. Es famen 
dahin der Papſt und der deutſche Raifer, dann 22 Kardi- 
näle, 20 Erzbifchöfe, 150 Biſchöfe, 150 Prälaten, 200 
Dofioren der Theologie, 18,000 Prieſter, dazu viele 
Fürften und vornehme Leute — zujammen an 80,000 
Menſchen — nebenbei auch Taufende Iofer Dirnen. Man 
ftimmte nad) Nationen ab. Gerſon war wieder Vorfiter, 
Sohann XXIII. wurde abgeſetzt; denn das Konzil ſtand zu 
feinem aufgeftellten Sat feit, vaß es als eineim 
heiligen Geift berufene Kirchenverſamm— 
lung feine Gewalt unmittelbar von Chri— 
tus Habe und ihm aud der Papſt zum Ge 
horſam verpflidtet fei. Die beiden andern 
Päpſte dankten ab, Im ganzen wurden aber nur geringe 
Reformen durchgefekt, indem man meinte, zuerſt müſſe doch 
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ein neuer Bapft da fein, ehe man an eine gründliche Refor— 
mation gehen fünne. Man wählte nun einen Dann, der 
am lauteiten auf Verbeflerungen gedrungen hatte, Diefer 
beitieg ald Martin V. den päpſtlichen Thron, meinte dann 
aber, es jei jeßt doch dafür noch nicht Zeit und löſte die 
Berfammlung auf. Der Kaifer führte bei feinem Abjchied 
fein Pferd am Bügel, dabei im tiefen Straßenfhmuß 
gehend. Gerfon reiite ftil ab und widmete fi von nun an 
der Erziehung Lleiner Kinder. Daß diefed Konzil einen 
Huß verbrennen fonnte, beweift, daß ed ſich auf demjelben 
mehr um Bolitif als um religiöfe Überzeugungen gehan= 
delt hat. 

Zu Bajel tagte das dritte Konzil von 1431 bis 1447, 
um zunädit die Huflitifchen Wirren zu befeitigen. Der 
Papit wollte fih ihm nicht fügen, mußte aber fhlieklich 
feine Oberhoheit auch über ihn anerfennen. Die weitern 
Verhandlungen deöfelben verliefen jedoch jo unglüdlich, daß 
der Papſt es aufzulöfen wagte und damit durchdrang. Im 
ganzen blieb er aljo Sieger, ſchloß nun aber mit den einzel: 
nen Ländern Vereinbarungen ab, was ihn erit recht zu 
einem Bolititer machte. Die Neformation pon oben aus 
hatte wenig erreicht. 


33. Sohn Wiklif und Johann Huß. 

Gngland war dur den König Johann „ohne Land“ 
zu dem Papſt Innocenz III. in ein ſchmachvoll abhängiges 
Verhältnis geraten. Es mußte feit jener Zeit jährlich 
einen förmlichen Vaſallentribut an die römiſche Kurie 
zahlen, was nachgerade bei König und Volk große Un: 
zufriedenheit hervorrief. Gegen diefen Unfug wagte hier 
nun i. J. 1371, Sohn Wiklif, Profeffor an der Univerfität 
3u Oxford, offen aufzutreten. Als Mitglied einer könig— 
lichen Gefandtichaft Hatte er in Brügge mit päpftlichen Le— 
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gaten verhandelt und dabei einen tiefen Bli in die Ver: 
ſunkenheit der römischen Geiftlichfeit getan. Ernſtliches 
Studium in der heiligen Schrift führte ihn immer weiter 
in der Erkenntnis römiſcher Irrtümer. So dedte er denn 
den Schaden auf, den die Bettelmönche anrichteten, indem 
fie im Lande umberzogen, vom Wolfe Geld erpregten und 
gegen jede Wiffenfchaft predigten. Ebenſo trat er gegen die 
Ohrenbeichte, die Verehrung der Hoftie im Abendmahl und 
die äußere Werfgerechtigfeit auf. Der Erzbiſchof von 
Ganterbury verfuchte ihn feiner Stellung zu entjeßen, aber 
der König Eduard IH. fhüste ihn, indem er gern die Geld- 
gaben nah Rom verringert jehen wollte. Im J. 1377 
Ichleuderte der Papit fünf Bannbullen gegen Wiklif, aber 
fie blieben machtlos. Nach manchen Angriffen jtarb diefer 
1384 ruhig auf feiner Pfarrei zu Lutherworth. Auf Befehl 
des Konſtanzer Konzil wurden fpäter feine Gebeine ber: 
brannt und in den Avon geitreut. 

Die reformatoriihe Tätigkeit Wiklif's befundete fich 
Hauptfählih darin, daß er einen Laien-Predigerorden 
gründete, welcher aus einfachen, aber frommen Männern be- 
ftand, die in der Art von Wanderapofteln umbherzogen und 
dem Volke dienten und daß er zweitens die Bibel in die 
engliſche Sprache überſetzte. Mit einem wahren Heiß— 
hunger fiel daS Volk über dieſes Werk her, lad e3 verjtohlen 
in Kammern und Gäßchen und dffentlih an den Straßen: 
eden. Im allgemeinen blieb Wiklif dem gewöhnlichen 
Manne etwas fern und fremd und fand den volfstümlichen 
Ton nit. Aber für die weitere Entwidlung reformato: 
rifher Gedanken war fein Wirken von grundlegender Be: 
deutung. Sonft Hafteten feinem Standpunkt manche 
Schwäden an. Er ging mehr von nationalen Erwägun: 
gen aus al von religiöjfen. Er blieb teilweije noch gut 
katholiſch. Die Gewißheit der perfünlichen Begnadigung 
lehnte er ab als gefährlich und die evangelifche Rechtferti: 
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gungslehre blieb ihm noch fern. Aber feine andern geſun— 
den Erfenntnispunfte wurden von feinen Schülern begierig 
aufgenommen und einer derfelben, Hieronymus von Prag, 
brachte feine Schriften nad) Böhmen, wo fie beſonders bei 
dem Magilter Huß in Brag eine tiefgehende Beachtung 
fanden. 

In Böhmen mwehte von iin eine freiere Luft auf 
dem kirchlichen Gebiet als jonitwo. Hier hatten fi) 
zahlreiche Waldenjergemeinden gebildet; hier war 1348 
die erite Univerfität gegründet worden; hier wagten e3 
evangelifch gerichtete Männer wie ein Konrad von Wald: 
haufer u. a. ſcharf und offen gegen mande römische Irr— 
(ehren aufzutreten. Sie predigten gegen den Ablaß, den 
Heiligen: und Reliquiendienit, verwarfen die Oberherr- 
Ihaft des Papſtes und verlangten die Einfachheit der 
eriten Jahrhunderte in der Kirche. Einige Edelleute er: 
bauten die Bethlehemöfirhe in Prag, damit in ihr das 
reine Wort Gottes in der Landesſprache gepredigt würde, 
Sodann Huß wurde an diefe Stelle berufen und Hatte 
hier, ſowie an der Umiverfität und als Beichtvater der 
Königin ein reiches Feld für feine neu gewonnenen evange— 
liſchen Anſichten. 

Johann Huß war i. J. 1373 geboren. Durch das 
Studium der heiligen Schrift und Wiklif's Sachen war er 
zu weitgehenden reformatoriſchen Ideen geführt worden. 
Auch die römiſche Lehre vom Abendmahl erkannte er als 
Irrtum. In einem Dorfe, Wilsnad, ſollten ſich an eini— 
gen Hoſtien Blutflecken gezeigt haben und nun gab es 
dort angeblich Wunder über Wunder. Huß wurde abge— 
ſandt, die Sache zu unterſuchen, ſtellte jedoch feſt, daß 
die betreffenden Flecke einfach von Schimmel herrührten. 
Das bewog ihn, in dieſem Punkt immer kühner aufzu— 
treten und auch den Kelch für die Laien im Abendmahl 
zu verlangen. Wohl erhob fi der Erzbifhof von Prag 
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gegen ihn und befahl, feine Schriften zu verbrennen, aber 
er wurde vom Volfe verhöhnt. Huß war jedoh aud) jehr 
patriotifch und ein Gegner der deutfchen Studenten an der 
Univerfität. Dieſe fühlten ſich Schließlich in ihren Rechten 
verlegt, wanderten aus und gründeten die Univerſität zu 
Leipzig i. J. 1409. Die Prager Bürger empfanden 
da3 nun doch als einen Berluft und jo verlor Huß 
manches von feiner Popularität. Der deutiche Kaifer Sigis— 
mund aber bradte die böhmischen Streitfragen vor das 
Konftanzer Konzil, fiderte Huß freies Geleit Hin und 
zurüd und meinte, auf diefe Weiſe den firchlichen Frieden 
wieder heritellen zu fünnen. 

In Konflanz wurde Huß jedoch gegen alles Necht ſo— 
fort in Gewahrfam genommen, indem die römischen Theo: 
logen Sigismund erklärten, einem Ketzer braude man 
fein Verfprechen zu halten. Bald erfannte diefer aud), 
daß er jein Bekenntnis mit jeinem Tode würde befiegeln 
müffen. Er fchrieb noch föftliche Briefe an feine Freunde 
daheim, worin er fie ermahnte, der Wahrheit treu zu 
bleiben. Am 6. Suli 1415 führte man ihn in die Dom: 
fire, ein Bifchof predigte über Röm. 6, 6 und ermahnte 
die VBerfammlung, alle Ketzerei auszurotten. Huß forderte, 
daß ihm ſeine angeblihen Irrtümer aus der heiligen 
Schrift widerlegt würden, worauf man fich jedoch nicht 
einließ. Sigismund errötete wohl, als Huß ſagte, er 
ſei im Vertrauen auf des Kaiſers Wort hierher gefommen, 
ließ es aber gejchehen, daß man diejen feines Prieſter— 
ornat3 entkleidete, ihn dabei einen „verfluchten Judas“ 
hieß und ihn dann dem weltlihen Geriht zur Hin: 
richtung übergab. Sehr ftandhaft und betend erlitt Dies 
fer den Flammentod. Seine Ajiche wurde in den Rhein 
geitreut. Im folgenden Jahr wurde auf derjelben Stelle 
fein Freund, Hieronymus von Prag, verbrannt, der nad) 
Konftanz gefommen war, Huß beizuftehen, fofort aber 
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auch in einen tiefen Kerfer geworfen wurde. Bon Krank: 
heit und Kummer geſchwächt, veritand er ſich zuerft zu 
einem Widerruf, nahm denfelben aber bald zurüd. Als 
bei feiner Hinrihtung auch ein armer Bauer in feiner 
frommen Art ein Reiſigbündel herzubradite, meinte er 
lädelnd: „O heilige Einfalt, wer dich betrügt, der hat 
des taufendfältige Sünde.“ 


Der Hufitentrieg. In Böhmen gerieten die Anhäns 
ger von Johann Huß infolge folder Handlungen des 
Ronftanzer Konzils aber in die größte Erbitterung und 
Aufregung. Angeſehene Männer, Edelleute und andere, 
zogen ſchließlich i. J. 1419 mit Weib und Kind auf 
eine Anhöhe in der Nähe von Prag, die fie Tabor hießen, 
feierten bier dad Abendmahl unter beiderlei Geftalt und 
ſchloſſen fid, an 40,000, zu einem eignen Bruderbund 
zufammen, der von der Regierung Bewegungöfreiheit ver: 
langte. Als man ihnen das nicht zugeltand, griffen fie 
su den Waffen und, durch Anhang von allen Seiten ver— 
jtärkt, Ichlugen fie unter der Anführung des wilden Ziska 
und der beiden Prokope, ein Heer nad) dem andern. Das 
Basler Konzil wußte mit den Gemäßigten unter ihnen, 
den Ralirtinern, Frieden zu fchließen, jo daß fich Diele 
gegen die andern, die Taboriten, wandten und fie 1434 
befiegten. Die Taboriten aber, durch Waldenfer veritärft, 
famen zu immer richtigern evangelifhen Anſchauungen, 
jo daß fie jchließlich den Krieg überhaupt für unredt er: 
fennen lernten. Aus ihnen ging 1457 die Brüderunität 
hervor, welche fi 1463 zu einer eigenen Richtung konſti— 
tuirte, und bald ein recht reiches religiöfes und intellef- 
tuelled Leben entfaltete. 
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34. Reformatoren vor der Reformation. 


Neformatoriihe Ideen und Lehren find alfo nicht erft 
im 16. Jahrhundert and Licht getreten, fondern ſchon vor: 
her von einzelnen Männern und ganzen Gruppen und 
Richtungen entwidelt und fruchtbar gemacht worden. Der 
jogenannte „neue Tag der Reformation” beginnt nit in 
der Weife mit dem Jahre 1517, daß man die damald um 
fih greifenden evangelifchen Wahrheiten zum eriten Mal 
hörte, fondern daß fie infolge ihrer eigenartigen Verkettung 
mit den damaligen Zeitverhältniffen durchſchlugen wie nie 
vorher. Sie fielen auf einen vorbereiteten Boden. Nicht 
nur in England und Böhmen, ſondern auch in den Nieder- 
landen, Deutihland und Italien wirkten treffliche Männer 
in echt evangelifcher Gelinnung ſchon im 14, und 15. Jahr: 
hundert an der Heranbildung neuer Zuſtände. Meiftend 
fehlte ihnen freilich wohl der Mut und die richtige Einficht, 
die erfannten Wahrheiten auch im Firchlichen Leben auszu— 
bauen. Sie braden hier felten mit dem Beſtehenden, 
fondern dachten, wie ein Geiler von Kaiſersberg: „Beſſer 
wird es nicht, alſo ſtoß ein jeglicher fein Haupt in einen 
Winkel in ein Loch und fehe, daß er Gottes Gebot Halte 
und tue, daß recht fei, damit er felig werde.” Als aber die 
rechte Zeit fam, trug ihre Arbeit reichlich Früchte. 

In den Niederlanden hatte es fich von jeher freifirch- 
lich geregt. Hier waren im 11. Jahrhundert ftile Ar- 
beitervereine mit gemeinſchaftlichen Wohnungen entitanden. 
Begharden hatte man die männlichen, Beghinen, die weib- 
lichen genannt. Lange ließ die Kirche fie gewähren, bis 
man dod dahinter fam, daß hier die Waldenfer oft ein 
willfommenes Afyl fanden. Da ging die Inguifition 
ſcharf gegen fie vor und im 14. Jahrhundert verſchwanden 
fie, lange jedoch blieb ihr Name eine Bezeichnung der 
Ketzer. Die Huffiten in Böhmen und deren Nachfolger 
hießen PBidarden. Aus den Kreifen waldenfifch gefinnter 
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Genofjen ging in den Niederlanden ein Gerhard Groot 
1384 hervor, welder die „Brüder des gemeinjamen 
Lebens,” einen Verein für die Hebung der Volksbildung, 
ftiftete. In gemeinfamen Wohnungen trieben die Brüder 
ftile Handarbeit und eifrige® Schriftitudium. Zudem 
richteten fie Schulen ein, aus welchen viel geſunde Heilser— 
fenntni3 unter daS Volk getragen wurde und füchtige 
Männer hervorgingen. Unter diefen find ein Erasmus 
von Rotterdam und Thomas & Kempis befonderd berühmt 
geworden. Letzterer hat feinen Namen von feinem Klofter 
zu Kempen bei Köln. Er fchrieb ein Buch über die Nach— 
folge Chrifti, in welchem er in unvermittelten Sätzen über 
Glauben und Werfe handelte; aber e3 ftedten richtige 
evangelifche Anſchauungen darin. Es fand eine weite Ver: 
breitung; an 2000 Auflagen find davon in lateinischer 
Sprade erihienen. Die Bibel hat Thomas a Kempis 
viermal abgejchrieben. Er Itarb 1471. 

Drei Männer echt evangelifcher Gefinnung tragen jo: 
dann bejonderd den Titel: Neformatoren vor der Refor— 
mation. Es find: Johann von MWeflel, Sohann von 
Wejel und Johann von God. Eriterer war zu Groningen 
geboren, lehrte zu Köln, Heidelberg u. |. w. und drang 
dabei auf fchriftgemäße Anfhanungen. Er bezeugt, daß 
der Menſch nur durch den Glauben gerechtfertigt wird; daß 
dieje Rechtfertigung nur von denen erlangt wird, welche 
dem Worte Gottes in der heiligen Schrift glauben, und daß 
diefe die wahre Kirche bilden, wenn fie auch äußerlich 
verichiedenen Genofjenichaften angehören. Den Ablaß 
nannte er einen frommen Betrug, und Luther erfannte 
ihn bereitwillig alS feinen Vorläufer an. Er blieb unan— 
gefochten und ftarb 1489 in feiner Vaterftadt, umgeben von 
einem großen Schülerfreis. Johann von Weflel war 
Brofeffor in Erfurt und. Pfarrer zu Wormd. Er er: 
kannte der Schrift die höchſte Autorität zu und befämpfte 
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das Ablaßweſen und die Herrihaft der Prieſter. Er 
pflegte ftillen Verfehr mit den Sendboten der böhmischen 
Brüder. Die Inguifition padte ihn aber und zwang 
ihn, jeine Lehren zu widerrufen. Seine Bücher wurden 
verbrannt und er jelbit ftarb 1482 im Gefängnid. Johann 
von Goch war Prior eines Nonnenflofterd im Clevifchen, 
lehrte aber ſehr entfchieden, daß der wahre Glaube in dem 
Vertrauen darauf beftehe, durch Chrifti Verdienft felig 
zu werden. 

Savonarola, ein Dominifanermönd in Florenz, muß 
als ein Neformator in Stalien verehrt werden. Auch in 
dieſem Lande waren lebhafte Brotefte gegen das päpftliche 
Unwejen nicht ausgeblieben. Wie in Deutfchland der 
Dichter Walther von der Vogelweide im 13. Jahrhundert 
über die römischen Anmaßungen fi) entrüftel ausgeſprochen 
hatte, fo griff in Stalien im 14. Jahrhundert der berühmte 
Dante in feiner „Göttlichen Komödie” die tiefen Schäden 
der Kirche an und verfeßte 3. B. den Papſt Bonifaz VIII. 
ganz einfach in die Hölle. In gleihem Sinn und Geift 
trat 1489 Saponarola in Florenz auf, wo eine reihe 
Familie, die Medicaer, die Herrihaft an fich geriſſen 
hatte und bei aller Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft 
ein bodenlos heidnifches Treiben begünftigte. Savona— 
rola trat als ein unerfchrodener Bußprediger dagegen auf, 
wagte auch einige Weisfagungen fommender Gerichte, Die 
eintrafen und gewann die Volksmaſſe für feine religiöfen 
und politifchen Ideen. Die Medicäer wurden vertrieben 
und eine Art Gottesftaat ward eingerichtet. Die Sade 
wurde dem Volke jedoch zu ernit und die Vertriebenen 
gewannen mit Hilfe des Papites Mlerander3 VI. bald 
wieder das Regiment. Savonarola lehnte den anges 
tragenen Kardinalshut ab und Jo endete er auf dem 
Sceiterhaufen 1598. Als ihm ein Kardinal das geiſt— 
liche Kleid abriß und dabei zu ihm ſagte: „Hiermit 
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Iheiden wir dich von der ftreitenden und trumphierenden 
Kirche,“ erwiderte er: „Sa, von der ftreitenden; denn 
die trumphierende Kirche ift nicht eure Kirche I“ 

Johann Staupis, Generalvifar des Auguftinerordend 
in Sachſen, darf unter ven Männern, welche die Morgen: 
oloden einer neuen Zeit läuteten, nicht vergeflen werden. 
Er ftammt aus einer adligen Yamilie von der böhmi- 
ſchen Grenze und hatte fi) dur dad Studium der Bibel 
und der Myſtiker echt evangeliihe Anfchauungen ange— 
eignet. Diefe ſuchte er auch in feinen Klöftern anzu— 
bringen und betonte namentlid daS Leſen der heiligen 
Schrift. Er half die Wittenberger Univerfität gründen 
und lehrte dort einige Zeit. Aber fein freie Auftreten 
trug ihm einen Verweis des Papſtes ein und Jo z0g er 
ih 1512 nah Nürnberg in die Stille zurüd, predigte 
hier aber jehr offen gegen römifhe Schäden. Er fagte, 
der Klang des Gulden, welder in die Geldfifte fallt, 
wird den Sünder feiner Sünde nicht entledigen. In 
einem Buch über die Liebe lehrte er einen unmittelbaren 
Zugang des Menſchen zu Gott. Er führte feine Sade 
mit einer vornehmen Würde ohne rohe Ausdrüde. Luther 
nannte ihn feinen geiſtlichen Vater. 

Die Außlaufer der Waldenjer verbreiteten auch viel 
evangeliihe8 Erkenntnisgut. Schwere VBerfolgungen 
hatten freilich die meiften ihrer Gemeinden ſehr mitges 
nommen. In Steir waren 3.8. 1395 an 100 Berfonen 
hingerichtet worden; i. 3. 1480 erging in der Marf 
Brandenburg eine förmliche Hebjagd über fie; ein Biſchoſ 
Reiſer wurde 1458 zu Straßburg verbrannt. Aber ihre 
Überſetzung des Neuen Teſtaments, der „Roder Teplenfis” 
erlebte vor 1520 an 18 Auflagen. Aus ihren reifen 
ging aud das von Luther fpäter herausgegebene und 
hoch geſchätzte Schrifthen: „Deutſche Theologie“ hervor. 
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35. Reue Beitffrömungen. 


Cine neue Zeit dämmerte am Ende ded 15. Jahrhun— 
derts auf allen Gebieten des Denkens und Streben der weit- 
europäijchen Völker herauf. Der dritte Stand, der Bürger: 
ſtand, arbeitete fih empor; Induſtrie und Handel lag weit: 
gehend in feinen Händen. Die Erfindung des Pulverd 
bewirkte das Sinfen des Ritterftandes und eine Neugeltal- 
tung des Kriegsweſens. Cine andere Erfindung, nämlich 
die der Buchdruderfunft durh Sohann Gutenberg i. 9. 
1436 bahnte der Verbreitung der Bildung neue und breite 
Wege, Zuerit drudte man Bibeln und religiöfe Schriften, 
bald auch andere. Durch die Entdedung des Seeweges nad 
Oftindien i. J. 1486 und die Entdedung der neuen Welt 
i. 3. 1492 durch Chriftoph Columbus wurde dem geogra— 
phiſchen und fommerziellen Interefje ein ganz neuer Horizont 
gefhaffen. Ein neuer Geifteöflug durchwehte die Völker, 
Man erfannte, daß es fein Unrecht fein könnte, neben der 
Sorge für firhlicdhe Dinge auch einer weitern Ausgeſtaltung 
de3 irdiſchen Lebens jich zu widmen. 

Auch das kirchliche Intereile wurde durch die Bekannt: 
Ihaft mit neuen Völfern angeregt. Ein gewifjer Miſſions— 
oedanfe wachte auf. Lange Zeit hatte die Kirche denfelben 
ganz aus dem Geficht verloren oder ihn höchſt verfehrt aus: 
geführt. So widerfekten fi 3. B. die heidnifchen Preußen 
der Einführung des Chriftentumd in ihrem Lande. Da 
rief man i. 3. 1228 den deutſchen Ritterorden herbei und 
übertrug dem die Sade. Dieſer brach die Kraft des Volkes 
in einem 5Ojährigen Kriege, erbaute das Schloß Marienburg 
und bereitete von hier aus mit Zwang driftlicher Lehre und 
Sitte die Wege in jener Gegend. Ahnlich verfuhren portu- 
gieſiſche Miffionare in Oftindien mit den Neften der ſoge— 
nannten „Thomaschriſten,“ welche fie dort trafen. Die 
meiften derfelben flüchteten vor ihnen in die Berge. Auch in 
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die neue Welt folgten bald Franzisfaner und Dominikaner 
den eriten Entdedern und Abenteurern, aber infolge der 
Grauſamkeit, mit welcher die geldgierigen Spanier ‚gegen 
die Eingeborenen wüteten, hatte ihre Predigt wenig Erfolg. 
„Lieber in die Hölle mit den Unfrigen ala in den Himmel 
mit euch!“ war die bittere Antwort der Indianer auf ihr 
Drängen, die römischen Geremonien anzunehmen. Gejunde 
Miſſionsgedanken erwachten jpäter in der protejtantifchen 
Kirche. | | 
In Stalien war Schon im 14. Jahrhundert ein neuer 
Geiltesfrühling angebroden. Die großen Städte Venedig, 
Slorenz u. a. waren durch die Kreuzzüge in enge Beziehung 
zu dem Orient getreten, hatten ſich durch Handel bereichert 
und den bon dort herüber fommenden antifen Bildung? 
ftoffen fich geöffnet. Kühne Geifter ließen die vieljeitigen 
Borbilder des klaſſiſchen Altertums auf ſich wirfen und ſich 
zur Betonung der eigenen Nechte führen. Man forderte die 
ganze Außenwelt ald Stoff der eigenen Bildung — und 
zwar im Sinne der alten Griechen und Römer und nicht 
mehr der Kirche. Als dann i. J. 1453 die Türfen Kon 
ftantinopel eroberten, da wanderten viele der dortigen gründ- 
lichen Kenner des Altertum nach Italien aud und wurden 
hier die Lehrer von Taufenden. Auch in der Kunſt ſetzte 
hier eine neue Epoche ein. Man malte und meißelte biblifche 
Stoffe und Figuren, aber mit den Farben des wirklichen 
Lebens, wenn auch oft nad) heidnifchen Muftern. in Leo— 
nardo de Vinci . mit feinem „Abendmahl;” ein Michael 
Angelo mit feinen „Moſes;“ ein Raffael mit feinen 
Madonnenbildern haben ihre Namen für alle Zeiten berühmt 
gemacht. Reiche Gönner und mande Pädſte diefer Zeit, 
wie Julius II. und Leo X. machten ihren Hof zu einem 
Tempel der Kunſt und Literatur, wo die „verflärte Menſch— 
heit” gepflegt wurde. Der Sinn für dad Chriftliche erlag 
da leider bald vor: der Begeifterung für das Altheidnifche. 
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Selbit Cardinäle beitritten die nfterblichfeit der Seele und 
ſuchten nur diefes Leben Fünftlerifch zu geftalten. Auch Leo 
X. ſoll von „der Fabel von Chriſtus“ geſprochen haben, wie 
viel die der päpftlichen Kaffe eingetragen hätte. Man wußte 
mehr von Plato als von der Bibel. Aber man lernte aud) 
da3 Studium des Neuen Teftamented neu zur betreiben und 
bejonder3 die deutjchen Gelehrten, welche fih in Stalien in 
die griehiihen Wiſſenſchaften einführen ließen, bradten 
weniger Sinn für das alte Heidentum mit als vielmehr das 
Verlangen, nach den Urfunden de Chriſtentums die religibſe 
Erkenntnis neu zu geſtalten. 

Humanismus nannte man im weftlichen Europa dieſe 
geiftige Bewegung, die Welt des Altertum fennen zu 
lernen, Reuchlin und Erasmus wurden die Träger ber: 
jelben in Deutfchland. Erfterer wandte fih dem Hebräiſchen 
zu und gab eine hebräijche Grammatik heraus; letzterer ließ 
1516 da3 griechiſche Teftament im Drud erfcheinen. Das 
gab dem Studium der Theologie einen neuen Impuls. 
Sonſt aber wandten fich aud) hier viele Vertreter diefer Rich: 
tung von der Kirche ab, legten in den Begriff von „Huma— 
nität” nicht nur alles menſchlich Schöne, fondern auch drift: 
lich Tugendhafte hinein und ſuchten mit bloßer Bildung das 
zu erreichen, wa3 erſt auf dem Gebiete wahren EChriftentums 
erwachſen kann. Manche fühne Humaniften machten fich 
auch daran, den einen und andern plumpen Betrug der 
Kirche aufzudeden, 3.8. daß Ihon Konſtantin dem römischen 
Biſchof den fogenannten Kirchenftaat geſchenkt haben Jollte, 
Aus ihren Kreifen gingen dann um 1516 die „Briefe der 
Dunfelmänner” hervor, in welchen die armſelige Gelehrſam— 
feit der Mönche verfpottet wurde. Überall regte es fi zu 
einem jelbitjtändigen Schaffen und Ulrich von Hutten ſchrieb 
begeiltert: „Die Geifter find erwacht; die Wiſſenſchaften 
blühen; es ift eine Luſt zu leben.” 

Cine nene Zeit war angebroden. Die Kirche befriedigte 
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die Völker nicht mehr, weil fie eher einem Weltreih gli) als 
dem Reiche Gottes. Die Herrichaft der Päpſte brach zu— 
ſammen, weil fie Heidnifche Zwecke verfolgte und nicht chrift- 
liche. Aber ſowie weniger die hochkirchlichen Reformkon— 
zilien einen neuen Völkerfrühling vorbereitet hatten als 
vielmehr die ſtill wirkenden Einflüſſe frommer Gelehrten 
und von dem Papſttum verfolgten Richtungen, ſo ſtiegen 
auch in der Reformation zunächſt äußerlich unſcheinbare 
Kräfte aus den Tiefen des religiöſen Volkslebens empor. 
Es war das deutſche Gewiſſen, welches in Martin 
Luther und Genoſſen gegen den Betrug der römiſchen Kirche 
ſeine Stimme erhob. 





V. Die Seit der NReformation und der 
Religionskriege, 
von 1517 bis 1648. 


36. Die nächſte Veranlaſſung zur Reformation. 


Die Reformation des 16. Jahrhunderts ging wie alle 
großen Bewegungen der Gejchichte unter dem merfwürdigen 
Walten der göttlichen Vorſehung jchließlih von einem 
Manne aus. Vorbereitet und angebahnt war fie durch viele 
neue Erfheinungen und die Betonung der wihtigiten Schrift: 
wahrheiten ſeitens mancher treuer Zeugen. Zulegt aber 
mußte in hervorragender Weiſe ein Mann das tiefe Ver: 
derben der Kirche und ihr unbefriedigtes Suchen nach der 
Gewißheit des Heild an fich jelbit erleben, um jo auch für 
die andern dad zündende Wort Sprechen zu fünnen. Der 
Beginn und der Berlauf der Reformation zeigt jehr deutlich, 
daß fie unter der bejondern Fügung und Führung Gotted 
geitanden hat. 

Das Berderben in der Kirche hatte aber auch einen fo 
hohen Grad erreicht, daß es faum noch länger fo fortgehen 
fonnte. Auf dem päpftliden Stuhl ſaßen die denfbar un— 
würdigiten Vertreter diefes Amtes, Männer, die nur der 
PBolitif und heidnifhem Lebensgenuß lebten. Innocenz 
VII. forgte in ſchamloſer Weiſe für feine 7 unehelichen 
Kinder; Mlerander VI. ftarb an dem Gift, dad er für einen 
feiner Gardinäle gemifcht Hatte; Julius II. war Krieger 
aber nicht Priefter; Leo X., von 1513—1523, umrahmte 
feinen Thron mit herrlichen Erzeugniffen von Kunſt und 
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Wiſſenſchaft, aber für dad wahrhaft Chriftliche fehlten ihm 
alle tiefern Empfindungen. Die Gardinäle trieben es in 
derfelben Weife; in einem förmlichen Harem verpraßten 
manche dad Geld der Chriftenheit. Und in ähnlicher Art 
erichien der ganze Klerus verwildert. „Das ift der Biſchöfe 
Merk,“ ſagte Geiler von Kaijersberg, „mit viel Pferden 
reiten, große Ehre einnehmen, den Sädel füllen; gute Hühn- 
lein effen und — [hlimmen Dingen nadjlaufen.“ In vielen 
Klöitern herrſchten verwahrloſte Zuſtände. Der Nürnberger 
Johann Tebel begleitete 3. B. feinen Herrn auf deifen 
Fahrten und berichtet über einen Beſuch in einem Nonnen: 
flofter: „Die Oberin lud meinen Herrn zu Tifh und machte 
ihm einen herrlien Tanz im Klofter. Und die Nonnen 
waren ſehr geſchmückt und Fannten die allerfeiniten Tänze. 
Jede hatte ihren Knecht, der ihren Willen tat.“ Dazu waren 
Stadt und Land voll von Bettelmönden, die bielfah zum 
bloßen Gefindel herab gejunfen und dem Geſpött des ge: 
meinen Mannes verfallen waren. Das DBolf aber Iebte 
größtenteild in Sünden und Laſtern dahin und in manden 
Städten, wie Augsburg u. a. jah es wie in einem Sodom 
aus. 

Der Geldhunger der Papfte und der Geiftlichleit war 
eine der betrübendften Erfcheinungen diefer Zeit. Dem 
Papſt war die Kirche nur noch Ausbeutungsobjett. 
Immer neue Methoden und Einrichtungen wurden er: 
funden, die immer leeren Kaffen zu füllen. Aus Diefem 
Begehren war der Ablaßhandel entjprungen. Bonifatius 
VIII. hatte fodann zur Gentenarfeier des Jahres 1300 
ein jogenanntes Subeljahr ausgefchrieben und allen Rom— 
pilgern einen befondern Ablaß verheißen. Und jo groß 
war der Andrang der Pilger und fo viel Geld fiel vor 
dem Altar der einen Kapelle nieder, daß zwei Prieſter es 
mit Neben zufammen ſcharten. Später wurde das 
Subeljahr auf alle 50, dann 33, dann 25 Sahre feftge- 
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ſetzt. Dazu famen die PBalliengelder und die Annaten, 
Seder Biſchof mußte fi) fein Ballium, d. h. einen 
weißen Biſchofskragen, vom Papſte für eine hohe Summe 
faufen und dazu jein erites Sahreseinfommen an die 
päpftliche Kaffe abliefern. Außerdem war fonft in Rom 
für Geld alles zu haben, 3. B. die Erlaubnis, eine 
Pfarrei zu befleiden, ohne fich weihen zu laſſen, oder in 
verwandtſchaftliche Grade Heiraten zu können, oder ge: 
ſtohlenes Gut anzunehmen; ebenfo Befreiung von irgend 
welden Eiden und Gelübden, Eine Dieb3- oder Schmugg- 
lerbande zahlte dem Papſt einen Teil ihres Gewinnes 
und durften dann ihr Gewerbe ruhigen Gewiſſens be— 
treiben. „In Rom ſaß,“ fagte Hutten, „der große, un: 
erfättlihe Kornwurm, umgeben von feinen Mitfreffern, 
die alles verichlangen, was ihnen vorgefchleppt werden 
konnte.“ | 

Gin jpezieller Ablaß wurde nun i. J. 1517 bon Xen 
x. ausgeſchrieben. Er jollte angeblihd dem Bau der 
Petersfirche dienen, den fein Vorgänger mit großer Pracht 
begonnen hatte. Aber fein Erlös war auch fehr für die 
fonft leere Kaffe des Papſtes beitimmt, der ſoeben Die 
foftipielige Hochzeit einiger feiner Nichten beftreiten mußte, 
Der Ablaß jollte von vorzüglicher Wirkung fein und fi 
auch auf das Fegfeuer erjtreden. Der Kurfürft Albrecht 
von Mainz, der dem Banfgefchäft der Fugger in Augs— 
burg noch die Koften feines Palliums, an 30,000 Thaler, 
ſchuldete, pachtete ihn für Deutſchland und ftellte nun 
jeine Unterhändler an, welche im Lande umbherzogen, be: 
gleitet von den Agenten der Fugger, die ihren Anteil 
vom Gewinn einftrihen. Wohl der verwegenite Ablaß— 
händler war ein Tegel, der fih mit Gepränge und Prunk 
in die Städte einholen ließ, die päpftlihe Bulle vor ſich 
auf einem ſammtnen Kiffen tragend. Sodann bradite er 
die unverſchämteſten Dinge por, — der Papſt habe mit 
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feinem Ablaß ſchon mehr Seelen aus dem Fegfeuer erlöft 
al? St. Petrus mit feiner Predigt; ſobald das Geld in 
den Kaſten Elinge, Springe die Seele in den Himmel; Neue 
und Leid um feine Sünden fei gar nicht nötig, man brauche 
nur die Ablaßbriefe zu faufen. Die einzelnen Sünden 
hatten ihren Preis — Mord 8 Dufaten, Meineid 9, Ehe: 
bruch 6 Dufaten. Auch für zu begehende Sünden fonnte 
man Ablaß faufen. Und das betrogene Volk eilte in die 
auf dem Markt aufgefchlagenen Buden und gab fein jauer 
verdientes Geld her, — weil es noch ein Gewiſſen hatte, 
fo daß Tegel in der Stadt Görlitz z. B. in drei Woden an 
145,000 Taler einnahm, eine für jene Zeit große Summe. 
Viele einſichtsvolle Männer aber trauerten darüber, daß 
da3 arme Volf jo um fein Geld und fein Seelenheil be— 
ſchwindelt wurde. 


Dr. Martin Quther, ein Huguftinermönd und Bro: 
fefior an der Univerſität zu Wittenberg, erhielt auch reich— 
lich Gelegenheit, im Beichtituhl die verderblihen Folgen 
des Ablaßhandels fennen zu lernen. Leute zeigten trobig 
ihre Ablaßbriefe, wenn er auf Neue und Leid über ihre 
Sünden drang. Er fhrieb an mehrere Biſchöfe und bat 
fte, der gottesläfterlihen Sade Einhalt zu tun. Sie aber 
antmworteten entweder gar nicht oder rieten ihm, fi nicht 
in Dinge zu mijchen, welche den Bapit und die Kirche be— 
träfen. Luther vermochte fich jedoch nicht zu Halten; er 
heftete am 31. Oftober 1517 feine berühmten 95 Thejen an 
die Schloßfirhe zu Wittenberg, in welchen er fühn und 
iharf den Ablaßhandel angriff, fih aber ſonſt noch al? 
loyal zur römiſchen Kirche befundete. In 14 Tagen 
waren jeine marfigen Sätze durch ganz Deutfchland und in 
ſechs Wochen durd ganz Europa verbreitet. 
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37. Futhers früherer Sebensgang. 

Luthers Lebensgeihiäte zeigt, daß Gott feine eigene 
Weiſe hat, feine Werkzeuge zu wählen und heranzubilden. 
Zu Eisleben in Sachſen am 10. November 1483 geboren, 
verlebte der kleine Martin in Armut und unter ftrenger 
Zucht eine harte Jugend. Auch in der Schule zu Mans— 
feld herrichte ein Regiment ohne Liebe. Sp wurde er an 
einem Vormittag fünfzehn Mal „wader geftrichen.” „Die 
Schulmeijter von damals,” jagte er jpäter, „waren Tyran- 
nen und Stodmeifter und die Schule war eine Hölle und 
Fegfeuer.“ Im 14. Jahr beſuchte er eine Franzisfaner- 
fhule zu Magdeburg und im nächſten Jahr zog er nad) 
Eiſenach, wo er ald Kurentſchüler durch Singen vor den 
Türen fih jein Brot erbettelte, bis ihn eine mitleidige 
Frau, Urfula Kotta, um feines andädhtigen Singen? und 
herzlichen Gebeted willen in ihr Haus nahm und ihn den 
Sonnenschein eines Fiebreihen Familienleben? empfinden 
ließ. Nebenbei erlernte Luther auch das Flöten und 
Lautenſpiel und die Mufif wurde ihm zum großen Troft. 
Sm J. 1501 bezog er die Univerfität zu Erfurt, wo er in 
der Univerfitätsbibliothef zum erjtenmal eine ganze Bibel 
ſah und mit hoher Wonne die Gefhichte Samuel3 las. 
Auf feines Vaters Willen widmete er fi) dem Studium Der 
Rechte, erwarb fi) 1505 die Magifterwürde und begann 
nun felbit Vorlefungen zu halten. 

Die Sorge um jein Seelenheil hatte ihn aber noch tiefer 
als feine Studien beſchäftigt. Bon Natur Shüchternen und 
zarten Gemütes, war ihm durch feine harte Erziehung aud) 
Gott mehr als ein Richter denn ein Vater voller Huld und 
Gnade gegenwärtig. Wie man einen gnädigen Gott er- 
langen fönnte, das war die große Frage, mit welder er ſich 
beim Studium der Myftifer und ftrengen asketiſchen Übun— 
gen bejchäftigt Hatte. Die Lehre der Kirche wies ihn auf 
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das möndifche Vebensideal Hin und der gewaltiame Tod 
eines Freundes, fowie ein Gewitter, dad ihn plötzlich auf 
einer Reife überfiel, erfhütterten ihn dermaßen, daß er aus— 
rief? „Hilf, Heilige Anna, jo will ih doch ein Mönch 
werden!” Nad) einem fröhlichen Abfchiedsfeft mit feinen 
Freunden, trat er zu fpäter Nachtſtunde am 17. Suli 1505 
in da3 Auguftinerflofter ein. Hier unterwarf er fi) großer 
Demütigungen, verrichtete die niedrigiten Dienfte und 309 
mit dem Brotfad durch die Straßen. Daneben mühte er 
fi) mit Kaſteiungen ab, jo daß er fpäter fagte: „Sit je ein 
Mönch durch Möncherei in den Himmel gefonmen, jo wollte 
ih auch hinein gefommen fein. Sch Hatte mir 21 Heilige 
erwählt, lad jeden Tag Mefle und rief dabei immer drei der: 
jelben an.” Aber der erfehnte Friede wollte nicht fommen. 
„Deine Sünde, meine Sünde!” jammerte er, bis ihm ein 
Klofterbruder einmal zurief: „Ih glaube an eine Ber: 
gebung der Sünden!” was wie ein Lichtitrahl auf ihn wirkte. 
Auch Dr. Staupik lehrte ihn „die neue Runft, daß eigne 
Srömmigfeit vor Gott nicht beiteht.” Daneben la er die 
lateinische Bibel und Auguſtins Schriften, jo daß fchon der 
Morgenfhimmer evangelifcher Erkenntnis auf ihm lag, als 
er 1507 die Priefterweihe empfing. Sein Vater war über 
jeinen Eintritt ins Kloſter ſehr ungehalten geweſen, ſöhnte 
ſich aber mit ihm aus, als er ſeine Aufrichtigkeit in der Sache 
erkannte. 

Nach Wittenberg kam Luther i. J. 1508 als Profeſſor 
der Philoſophie und Theologie. Die letztere Wiſſenſchaft 
wurde ihm bald der „Kern in der Nuß“ und er verließ den 
heidniſchen Ariſtoteles. Er ſtudierte die Briefe Pauli und 
ſchöpfte ſeine Vorträge immer mehr aus der heiligen Schrift. 
Reichen Gewinn verſprach er ſich von einer Romfahrt, welche 
er i. J. 1510 im Auftrag ſeines Ordens machen durfte. Als 
er die Türme der „heiligen Stadt” von ferne erblickte, fiel er 
auf die. Erde und rief aus: „Sei mir gegrüßt, du heiliges 
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Rom!” Aber er erlebte hier eine Täuſchung nach der andern. 
Alle feine befondern Übungen erwiefen fi) alS wertlos. Auf 
bloßen Knien rutjchte er die fogenannte Bilatustreppe hinauf 
und hinab, um den daran gefnüpften Ablaß zu erlangen, 
aber irgend welche Wirkung davon vermochte er nicht zu 
fpüren. Immer Hang ihm das Schriftwort in die Ohren: 
„Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben.“ In tiefer 
Andacht las er Meffe, während neben ihm andere Briefter 
tipps! rapps! damit fertig wurden. Bei Tifch hörte er fie 
unflätige Scherze treiben. Später fagteer: „Senäher Rom, 
je ärger Chriſt,“ und „In Rom ift es leider ärger, als es 
jemand jagen oder glauben mag.” BZurüdgefehrt, promo— 
vierte er 1512 zum Doftor der Theologie. Sm Sahre 1516 
hatte er die Auguftinerflöfter in Sachſen zu infpizieren und 
auch) da trat ihm viel Mißliches vor Mugen. 

Sein inneres Wachstum entfremdete ihn aber viel weiter 
von dem damaligen Beitande der römischen Kirche als er da? 
ahnte. Auf den Rat von Dr. Staupik lad er die Schriften 
Taulers und der andern fogenannten Myitifer und kam da: 
dur zu einer Reihe echt evangelifcher Erfenntnispunfte. 
Er jah ein, daß in Röm. 1, 17 die „Gerechtigkeit Gottes“ 
im Grunde Die vergebende Barmbherzigfeit Got— 
teö bedeutet und daß dieſe in Chriſto einem jeden offen 
ftehe. Er erfannte, daß e3 feine befondere Standesfittlich- 
feit gebe, fondern daß wahre Gottfeligfeit auch ohne äußere 
MWeltflucht unter der Arbeit des Lebens gedeiht, — ebenſo, daß 
fie fi nicht in befondern Werfen und Leiftungen zu zeigen 
hat. Bezüglich der Buße erfannte er, daß nicht zunächſt ein 
äußere? Tun, fondern die innere Gefinnung dabei in Betracht 
fomme. Im J. 1516 gab er das von einem Gotteöfreund 
verfaßte Büchlein: „Deutfche Theologia” mit einer Vorrede 
heraus, in welcher er dem Inhalt desfelben hohes Lob ſpen— 
det. Er jelbit hielt fi) dabei noch für gut römiſch, Schalt 
auf die böhmischen Brüder, deren Eigenart er au? geiſtlichem 
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Hochmut ableitete; Huß erfchien ihm als ein Erzfeger. „Vor 
dem 9.1517,“ fagte er |päter, „war ich in des Papſtes Lehre 
ganz trunfen ja erfoffen.“ Noch i. 3. 1518 glaubte er an 
das Fegfeum. Mit feinem Angriff auf den Ablaßhandel 
hatte er nur den Mißbraud im Auge, der damit getrieben 
wurde. 

Seine Theſen bekundeten ſeinen neugewonnenen Stand— 
punkt. Da heißt es Theſe 1: Da unſer Herr und Meiſter 
ſprach: Tut Buße — wollte er, daß das ganze Leben ſeiner 
Gläubigen auf Erden eine ſtete Buße ſei. 6: Der Papſt 
kann keine Schuld erlaſſen, außer daß er erklärt und beſtä— 
tigt, ſie ſei von Gott vergeben. 32: Ewig werden mit 
ihren Lehrern verdammt werden die, welche vermöge der 
Ablaßzettel ihres Seelenheils gewiß zu fein glauben. 36: 
Seder wahrhaft reuige Ehrift Hat volle Vergebung von Sünde 
und Schuld auch ohne Ablaßbrief. 


38. Anfang der Reformation. 


Die Wirkung der 95 Theſen war eine tiefgehende. Man 
ftaunte über ihre Kühnheit, gab ihnen Beifall oder erklärte 
fich heftig dagegen. Leo X. hielt die Sache zuerſt für ein 
unwichtiges Mönchsgezänk und zollte Quiher eine gewiſſe 
Anerkennung, flug aber bald einen andern Ton an. Auf 
Tegel? Beranlaflung erſchien auch eine Gegenichrift, in 
der Quther ein Ausſätziger und Hundefohn genannt und die 
päpftliche Infallibilität jcharf betont wurde. Bald erging 
auch die Aufforderung an Luther, fi) zur Verantwortung 
in Rom einzufinden. Da aber legte ſich fein Kurfürſt, Fried- 
rich der Weife, ins Mittel und bewirkte, daß fein Verhör in 
Deutſchland ftattfände. So mußte denn Quther im Oftober 
d. 3. 1518 vor dem Cardinal Cajetan in Augsburg er- 
ſcheinen. Dieſer hielt e8 aber unter feiner Würde, mit dem 
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einfahen Mönch zu disputieren. Er verlangte einen ein— 
fachen Widerruf. Als Luther darauf nicht eingehen wollte, 
mochte er mit der „deutjchen Beitie mit den tiefen Augen und 
wunderlichen Spekulationen im Kopf” nit? mehr zu tun 
haben. Luther entfloh ſchließlich nachts aus der Stadt. In 
Nom erfannte man jedod) fofort die Grobheit des Cardinals 
al? einen Mißgriff und ſo wurde der weltgewandte päpitliche 
Kammerherr Miltiß beauftragt, im Januar 1519 mit Luther 
zu verhandeln. Diefer räumte manchen Mißbraud) in der 
Kirche ein und Luther verſprach ihm, zu ſchweigen, wenn 
jeine Gegner ſchweigen würden, ja er ſchrieb ſogar nod) ſehr 
demütig an den Bapit und bezeichnete fich al die „Hefe der 
Menſchheit und den Staub der Erde.” Damit jchien das 
Neformationswerf zum Stillitand gebracht worden zur fein. 

Die Disputation Leipzig. Luthers Gegner ver: 
mochten aber nicht zu ſchweigen. Dr. Sohann Ed, Pro— 
feffor zu Ingolitadt, Hatte eine Fehde mit Karlitadt, einem 
Eollegen Luthers, auszufechten, ſuchte aber auch letztern Hin- 
einzuziehen, um an ihm feine berühmte Fechtfunft zu er: 
proben. So didputierten denn die beiden miteinander in 
der Pleißenburg zu Leipzig im Juli 1519 vor einem großen 
Publikum von Grafen, Herren und befonder3 Studierenden, 
Eck erihien als eine Hohe, vierſchrötige Geſtalt, Luther — 
„hager, ſo daß man faſt alle ſeine Knochen zählen konnte,“ 
aber voller Kraft und Feuer. Am heißeſten handelte es ſich 
um das göttliche Recht des Papſttums, das Luther beſtritt 
mit Verweiſung auf die griechiſche Kirche, die es nicht an— 
erkannte, und doch keine Heiden ſeien. Eck warf ihm nun 
vor, daß ſeine Argumente mit denen der Waldenſer und 
Huß übereinſtimmen, welche doch das Konzil zu Konſtanz 
verworfen hätte. Damit aber hatte er Luther bis zu dem 
entſcheidenden Punkt gedrängt. Dieſer fuhr ſchließlich mit 
der Behauptung heraus, daß unter den Artikeln des Huß 
manche richtige geweſen ſeien. Er erſchrak ſelbſt über ſeine 
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Kühnheit, vermochte aber nicht zurüd zu nehmen, — da er 
fih immer auf die heilige Schrift zurüdzog, von der Ed 
wenig wiſſen wollte, jo daß ihm Luther zurief: „Du fliehit 
die heilige Schrift, wie der Teufel das Kreuz.” Er felbit 
aber jah fich zum offenen Bruch mit Rom gedrängt. 

Drei große reformatoriihe Schriften Luthers befinde: 
ten der Chriftenheit den fo gewonnenen Standpunft des 
Neformatord. ES erihienen: „An KRaiferlihe Majeität 
und den chriſtlichen Adel deuticher Nation von des chriſt— 
lichen Standes Beſſerung;“ 2. „Von der babylonifchen 
Gefangenschaft; und 3. „Von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen.“ Wie ein ftreitbared Heer zogen in 
diejen Flugichriften feine mutigen, evangelifchen Gedanken 
in die Welt hinaus, eine Umordnung der Dinge fordernd. 
Daß er ganz in die Gedanfenwelt der Waldenfer und 
ihrer Nachkommen, der jtillen Bruderſchaften und ſoge— 
nannten „Ketzerſchulen“ — fowie eined Huß und der 
böhmischen Brüder eingetreten war, fümmerte ihn wenig, 
nachdem er die Richtigkeit von deren Standpunkt erfannt 
hatte. Mit großer Entjchiedenheit machte er geltend, daß 
e3 ein allgemeines Prieltertum giebt und daß fi) jeder 
Chrift des Glauben? anzunehmen Hat; daß die Brieiter 
der Obrigkeit unterworfen feien wie andere Bürger; daß 
der Bapit fih mit Bibel und Gebetbuch befafle und welt— 
lie Händel laſſe; daß man Abläffe und dgl. „zehn 
Ellen tief in die Erde graben jollte.” Mit Entrüftung 
trat er dagegen auf, Irrende und Keber mit Feuer zu 
verbrennen; Die befondere Lehre der Pikarden, d. h. der 
böhmischen Brüder, folle man mit Demut ertragen, bi3 
man fi) einigen fönnte; alle Spefulation über die Ge— 
genwart Chriſti im Sakrament wird als „Vorwitz“ ver: 
worfen. In klarſter Weije betont er dad Gemeindeprinzip 
und dad Erfenntnisreht des einzelnen. „Weder der 
Papit noch der Bifhof noch irgend ein Menſch Hat. das 
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Recht, dem Chriſtenmenſchen ohne deilen Zuftimmung 
auch nur eine Silbe vorzujchreiben.” Nicht fallen kann 
ich mich bei dem Gedanken, fagte er, daß die Wahrheit 
feit 100 Jahren für verdammt gilt. „Wir find alle 
Huffitiih, ja Paulus und Auguftinus find richtige Huſſi— 
ten gewejen.“ 

Die Bannbulle des Papites war aber inzwiſchen er— 
fhienen, in welcher Quther als Fuchs, Eber, wildes Tier 
u. ſ. w. bezeichnet und 41 feiner Säße verdammt wurden. 
Et überbradte fie nad Deutſchland, was ihren guten 
Eindrud nit Hob. An vielen Orten wurde fie nicht 
angefchlagen, an andern abgerifjen. Luther erhob ſich ihr 
gegenüber zu feiner vollen Größe. Der gejamten dama- 
ligen Welt Troß bietend, warf er fie am 10. Dezember 
1520 vor den verfammelten Studenten mit den Worten 
Joſuas, Joſua 7, 25, ins Feuer und hatte fi) damit förm— 
lich von der römischen Kirche losgeſagt. 

Der Reichſstag zu Worms, den der junge Kaifer Karl 
V.1521 ausſchrieb, follte num auch die entjtandene Firchliche 
Streitigfeit ſchlichten. Troß allem Sträuben des päpit: 
lichen Legaten wurde Luther mit Zuficherung freien Ge: 
leite3 dahin entboten. Man riet ihm wohl ab, Hinzureifen, 
aber er fagte mutig: „Wenn auh in MWormö fo viele 
Teufel find wie Ziegel auf den Dächern, jo will ih doch 
hinein.” Bei feinem eriten Auftreten vor Kaiſer und Reich 
erihien er zaghaft, aber am nädjiten Tage, am 18. April 
1521, fprad) er klar und entichieden über feine Bücher und 
feine Lehre, bis ihn der Kanzler von Trier daran erinnerte, 
es jolle hier nicht disputiert werden, indem alles, was er 
vorbringe, längſt verworfene Kegereien der Waldenfer, des 
Huß u. ſ. w. feien. Da fagte Luther: „So willid 
denn eine Antwort geben ohne Hörner oder 
Zähne — ih glaube weder dem Papſt nod 
den Ronzilien, weilfie fih oft geirrt und 
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widerfproden haben und mein Gewijjen ge 
fangen ift in Gottes Wort und ed weder 
fiher nod geratenift, etwa wider fein Ge 
wiffenzutun Hier fteheid, ih kann nidt 
anders, Gotthelfe mir! Amen.“ 

Bei allen irgendwie liberal Denfenden fand Luther mit 
feinem männlichen Befenntni3 viel Beifall. Die päpftlic) 
Gefinnten zeigten ſich aber um fo gehäfliger gegen ihn und 
feine Sade. Am 20. Mai, ald jchon viele Reichsſtände 
abgereift waren, wurde die Reichsacht über ihn ausge— 
ſprochen. Niemand follte ihn beherbergen, u. |. w. — ir— 
gend einer aber ihn gefangen nehmen und dem Kaijer ab: 
liefern, um dafür eine Belohnung zu erhalten. 

Zuther auf der Wartburg. Um den fühnen Reforma- 
tor einitweilen vor den Naditellungen feiner Feinde zu 
ſchützen, ließ ihn fein Kurfürſt in aller Stille auf die be: 
rühmte Wartburg in Thüringen in Sicherheit bringen. 
Auf diefem feinem „Patmos“ weilte Quther vom Mai 1521 
bi5 zum März des folgenden Sahres. Unter mander: 
lei Anfechtungen überfeßte er hier daS Neue Tejtament, wo— 
bei er die deutſche Waldenferbibel, den „Kodex Teplenfiz“ 
weſentlich benugen konnte. Kirchliche Wirren in Witten: 
berg bewogen ihn, gegen den Befehl des Kurfürften dort: 
hin zurüdzufehren. Dr. Karlitadt und andere hatten mit 
Gewalt manche römische Geremonien abzufchaffen begonnen. 
Ebenſo waren einige etwas überfpannte Köpfe aus Zwickau, 
Stord, Stübner, und ihr Prediger Thomas Münzer, hin— 
gefommen, hatten viel vom innern Wort gefprocdhen und fid) 
gegen Bildung und Wiflenfchaft erflärt. Luther predigte 
acht Tage wider fie, — ſah ſich aber jetzt genötigt, die be: 
gonnene, auch äußere Reformation ſelbſt in die Hand zu 
nehmen und neue firhlide Einrichtungen zu treffen. 
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39. Die Bildung evangelifier Sandeskirden. 


«in Brud mit Nom, nicht nur auf dem Gebiet der 
Lehre, fondern auch der VBerfaffung und des Kultus erwies 
fich bei allen denen, welche Luthers Standpunkt teilten, als 
ein Stüd unabweisbarer Notwendigkeit, Merfwürdig 
fonjervativ benahm fi) Quther felbit nad feiner Rückkehr 
von der Wartburg. Er ftellte anfangd die Meſſe wieder 
her und jchlüpfte in feine Mönchskutte, um fo die 
„Schwachen zu tragen.” Nur die Brivatmeflen wurden 
abgeihafft. Sonſt aber zeigte er viel Hinneigung zum 
Alten und Mangel an durchgreifendem Vorgehen. Mit dem 
böhmiſchen Brüdern wurde noch etwad verhandelt, dann 
aber jtodten die Beziehungen, als fie jahen, daß er gar 
nicht daran ging, Gemeinden bildend zu reformieren. Sm 
3. 1524 erſchien dann feine Schrift über den Willen des 
Menſchen, in der er fih zu der fchärfiten Auffaflung 
Auguftins befannte, wonach des Menſchen Wille und Ver— 
nunft von Natur ganz in Sünde „erfoffen” ſeien. Mit 
jolden Anfichten hing eher ein Anſchluß an beitehende 
Autoritäten zujammen al? ein Drängen auf eine demo— 
fratiihe Bewegung. Eine foldhe ließ fich aber nicht mehr 
aufhalten. Viele Klöfter leerten fi, in vielen Kirchen ließ 
man die Mefje fallen; in Städten wie Nürnberg u. a, 
wurde die deutſche Predigt eingeführt; viele Prieſter traten 
in den Eheitand. Ganze Länder waren für neue Einrich— 
tungen fertig, nur über die kirchliche Verfaffungdfrage war 
man fih nicht Klar. 

Der Bauernkrieg brachte der begonnenen Reformation 
eine große Schädigung bei. Thoma Münzer, ein irre 
gehender Schüler Luthers, hatte fi) mit überfpannten An— 
fihten dem fozialen Elend der Bauern zugewendet und agi— 
tierte für kirchliche und politifche Freiheit unter diefen und 
predigte jhließlich eine offene Revolution gegen die Obrig— 
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feit, welche 1524 zum Ausbruch fam. Die Bauern verübten 
entfegliche Greuel und wurden zulest in Thüringen befiegt. 
Zuther fonnte das Richtige vieler ihrer Forderungen nicht 
verneinen, trat aber mit Recht gegen ihre Gewalttaten mit 
großer Entrüftung auf, verftieg fich hier aber auch zu der 
Aufforderung an die Obrigkeit, die Bauern niederzufchlagen 
wie „räudige Hunde.” Nötig war das ſchon nicht; denn 
Gnade und Barmherzigkeit blieb ihnenjohnehin fern. Aber 
mit folder Sprade büßte Luther bei dem gemeinen Volt 
fehr viel von feiner gewonnenen Bopulärität ein. Er felbit 
aber verlor fein Vertrauen zu der Fähigkeit des Volkes, 
irgendwie kirchlich mitwirken zu fönnen und betrachtete bald 
vielmehr Fürften und Magiftrate als die Hauptitügen feines 
Werkes. Daß er fonft den guten Mut zu feiner Sache nicht 
einbüßte, zeigt feine Verheiratung mit einer gewejenen 
Nonne, Katharina von Bora, ti. J. 1525. Manche nahmen 
es ihm übel, daß er gerade in dem Augenblid Hochzeit feiere, 
wo ganz Deutfchland über die Folgen des Bauernaufitandes 
trauerte. Er jelbit fagte neben anderem, daß er in die Ehe 
trete, um damit feinen Vater zu erfreuen und den Papſt und 
den Teufel zu ärgern. Luther aber ſchuf mit feinem Schritt 
das ſegensreiche evangelifhe Pfarrhaus. 

Die Bildung evangeliſcher Landeskirchen ging in Sachſen 
und andern Ländern wie Heflen, Preußen, Anhalt, — dann 
in den freien Reicheitädten, wie Nürnberg, Augsburg, Straß: 
burg, Magdeburg u. a. raſch vor fih, nachdem die Reichs— 
ftände erfannten, daß der Kaiſer mit feinem zu Worms au: 
geiprochenen Gegenfinn gegen die evangelifhe Bewegung 
nicht ohne weiteres voran machen fünne. Kriege mit Frank— 
reich, dazu Händel mit dem Papſt und Einfälle der Türken 
zwangen ihn immer wieder, gegen die Abtrünnigen einen 
milden Ton anzufchlagen, ja in dem Reichstagsabſchied zu 
Nürnberg dv. 3. 1526 hieß es fogar, in Bezug auf das 
MWormfer Edikt dürfte jeder Reichsſtand es halten, wie er 
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eö dor Gott und dem Kaifer zu verantworten 
ſich getraue Nun ging Kurſachſen unter feinem neuen 
Fürſten, Johann dem Beitändigen, energiſch vor, Klöfter 
aufzuheben, die Mefje und römische Ceremonien abzuftellen 
und überall deutjche Predigt einzurichten. Luther mit andern 
Theologen durchzogen das Land, ließen überall die Leute 
zufammen fommen und erklärten ihnen die Bedeutung der 
neuen Einrichtungen. Melanchthon fand die Unwiſſenheit 
über religiöfe Dinge jo groß, daß er oft ftill beifeite ging, 
um zu weinen. Die Oberleitung der fo entitehenden Landes— 
firden legte man in die Hände der weltlichen Obrigfeit. 
Anſtatt der früheren Biſchöfe wurden Superintendenten ein- 
geſetzt. Gemeinden im neuteftamentliden Sinne wurden 
gar nicht eingerichtet, fondern die beftehenden Parochien im 
ganzen gelaſſen, wie fie waren. Somit gab ed Staatöfirchen, 
zu denen jeder durch Geburt gehörte, deren angenommene 
Riten zu beobachten er geſetzlich verpflichtet war, deren kirch— 
lie Ordnungen für bürgerliche Lebenslinien galten und 
deren Hauptentfcheidungen bei Jolchen lagen, welche in poli— 
tifher Hinficht die Vornehmjten waren. Luther entwidelte 
jest aud) die Anfiht, daß die Obrigkeit auf einheitliche 
Slaubensanfichten bejtehen müſſe. „ES ſoll an einem Ort 
nur eimerlei Predigt gehen.” Nur ein Kultus follte 
zuläffig fein und jeden Widerfprud) dagegen hatte die Obrig- 
feit gewaltmäßig zu unterdrüden. 

Der Reihätag zu Speier i. 3. 1529 brachte den Gegen: 
lag zwilchen dem Kaifer und jeinen römischen Genoflen und 
den Evangelifchen zu einem gewiffen Brennpunkt. Karl V. 
war bier durch feinen Bruder, den König Ferdinand von 
Ofterreich, vertreten und diefer wollte nun mit den Römlin- 
gen das frühere Edift von Speier einfach umſtoßen. Nie: 
mand ſolle fi mehr von der römiſchen Kirche losſagen 
dürfen. Gegen diejen Beſchluß legten aber die evangelifchen 
Stände höchſt entſchieden Proteſt ein, betonend und bezeu— 
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gend, daß in religidfen Überzeugungen die 
Majorität nicht entfheiden dürfe So einen 
Beihluß anzunehmen, erklärten fie, „wäre eine Verlegung 
unfered Gewiſſens, hieße unfern Herrn Jeſum Chrijtum ver: 
‘ leugnen und fein Wort verwerfen.” Zehn Tage fpäter jedoch, 
am 29. April, gaben diefelben Fürlten und Stände, welche 
nah ihrem mutigen Proteft nunmehr mit ihren Genofjen 
Broteftanten geheißen wurden, zu dem entjeglichen Edikt 
gegen die fogenannten „Wiedertäufer” ihre Zuftimmung, 
welches diefe ohne Verhör ſummariſch niederzumachen befahl. 
Zu Augsburg trat nun im nächſten Jahre, 1530, unter 
dem fpeziellen Vorſitz des Kaiſers ein neuer Reichstag zus 
fammen, auf welcddem er die firchlichen Zwifte entgiltig ent- 
fcheiden wollte. Der Aurfürft von Sachen veranlaßte die 
Ausarbeitung einer befondern Befenntnisfchrift, um welche 
fih die Proteftanten einigen jollten. Zu diefem Zmede 
famen Melanchthon und andere evangelifche Theologen nad) 
Augsburg, während Luther als Geächteter zu Koburg zurüd- 
blieb. Melanchthon hauptſächlich arbeitete die Schrift au, 
welche am 25. Juni 1530 vor Kaifer und Reich in deutfcher 
Sprache vorgelefen wurde. Sie beiteht au 28 Artikeln; 
die legten 7 handeln von denjenigen Bunkten, in welchen die 
PBroteltanten von Roms Vehren fcharf abweichen. Aber aud) 
gegen die Reformierten und „Anabaptiften” wird eine un— 
verföhnliche Haltung ausgedrüdt. Der Kaifer ließ fie „wider: 
legen” und nahm die von Melanchthon ausgearbeitete Ent: 
gegnung darauf, die „Apologie”, nicht an. Der drohenden 
Haltung des Reichstags gegenüber ſchloſſen aber die prote- 
ftantifhen Fürften 1531 zu Schmalfalden ein Bündnis, 
einander beizuftehen, fall3 fie in Religionsſachen angegriffen 
würden. Die Gefahr einer großen türfifhen Invaſion 
zwang jedoch den Kaifer, mit den evangelifhen Ständen 
1532 den Nürnberger Religionöfrieden zu fchließen, welcher 
thnen in ihren religiöfen Überzeugungen freie Hand ließ. 
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40. Luther und feine Mitarbeiter. 


Luthers Perſönlichkeit gab der von ihm in Fluß gebrad)- 
ten Bewegung ein gewifjes Gepräge, wie ja das faum anders 
fein fonnte. Er bejaß einen Scharf gebildeten Charakter, 
einte reiche, impulfive Natur und nannte die Dinge bei dem 
eriten beiten Namen, der ihm einfiel, und wenn er nod) fo 
grob war. Er ſelbſt glaubte, in feiner Sprache milde zu 
fein. Man jagt, er habe gewünfcht, Blitze zu fpeien und 
Donnerfeile fchleudern zu können. Er war gleihfam für 
den Krieg geboren und ſeufzte Doch immer nach Frieden. Das 
zeigt fein inniges Gemüt. Die Redlichfeit und Aufrichtig: 
feit jeiner Überzeugung darf nicht in Zweifel gezogen werden. 
Gegnern gegenüber hat er fich für ein auserwähltes Rüftzeug 
Gottes erklärt, „im Himmel, auf Erden und in der Hölle 
wohlbefannt” — er fagte aber auch, daß an feiner Perſon 
nichts für fein Wort gelegen fei, „da Gott alltäglich zehn 
Doktor Martinus erfchaffen könnte,” Auch in feinen Fehlern 
und Schwächen fieht man eine gewilje Größe. 

Luthers theslogiihe Anfihten gründeten ſich auf Schrift: 
ftudium und Erfahrung, nehmen fich jedoch verfchieden aus, 
je nachdem man die Zeit vor 1524 oder nachher ind Auge 
faßt. In der eriten Periode ſchloß er fih an die alten 
Myſtiker an, betonte vorzugöweije das Neue Tejtament und 
dachte an eine Gemeinden gründende Reformation. Später 
wandte er ſich zum teil wieder der kirchlichen Überlieferung 
zu, meinte, er hätte nicht die Leute, um eigentliche Gemein: 
den von nur befehrten Chriiten zu ftiften. Bezüglich der 
Berfaflung der Kirche räumte er dem Alten Teftament viel 
Geltung ein, ja er rechtfertigte den Glaubendzwang und die 
Verfolgung Andersdenfender. Seine Lehre von den Sakra— 
menten und vom Amt am Wort näherte fich der römischen 
Kirche. Der Hauptpunkt feiner Theologie blieb die Lehre 
von der Rechtfertigung aus dem Glauben — ohne Werke, 
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— aber auch hier kam er zu Säben, welche die Notwendigkeit 
der Werfe als eine Frucht des Glaubens verdunfelten. Der 
Brief Jakobi erfchien ihm ald eine „itroherne Epiftel” und 
feine Lehre von der gänzlichen Unfähigkeit des natürlichen 
Menſchen, dem Evangelium einige Empfänglichfeit entgegen- 
zubringen; ebenfo, daß Gott alles wirft, aud) dad Böſe, 
Ichuf der Annahme feines Standpunkte manche Schwierigkeit, 
aus der nur dadurch herauszufommen war, daß er ja das 
Schriftprinzip über alles ftellte und der Proteſtant 
daher behufs letter Entſcheidung über Glaubenspunkte nad) 
der Schrift zu greifen hat. 

In feiner Abendmahlslehre näherte fich Quther der römi- 
ihen Faſſung derjelben. „In, mit und unter“ den natür- 
lichen Elementen, Brot und Wein, follte der Leib Chriſti 
genofjen werden — der Öläubige fid) zum Heil, der Ungläu— 
bige fi) zum Gericht. Wer anderd dachte, den hieß er einen 
Saframentierer und Schwarmgeift. Bhilipp von Heflen lud 
ihn und Zwingli zu einer Disputation nah Marburg ein 
i. 3. 1529. Zwingli faßte dad „iſt“ ala „das bedeutet” 
auf. Luther beharrte aber auch hier bei feiner „buchitäb- 
lien Faſſung,“ jagte, die Schweizer Reformatoren hätten 
einen andern Geilt als die Wittenberger und wies auch beim 
Abſchied Zwinglis dargebotene Bruderhand zurüd. Des 
Landgrafen Plan, die beiden reformatorifchen Bewegungen 
zu vereinigen, gelang nicht — zum großen Schaden der ge: 
meinfamen Sade. | 

Luthers literariſche Arbeiten waren jehr umfangreich; 
an 120 Schriften flofjen aus feiner Feder. Neben den früher 
genannten ſchrieb er weiterhin viele Abhandlungen, Pre— 
digten und Bücher, jo Auslegungen der heiligen Schrift. 
Für Schulen und Gemeinden lieferte er feinen Kleinen Kate: 
Hismus, für Lehrer und Prediger feinen Großen Katechismus. 
Der eritgenannte ift ein Kleinod der evangelifchen Kirche und 
hätte allein hingereicht, feinen Berfaffer Hochberühmt zu 
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machen. Neben dem Neuen Tejtament, welche 1522 erfchien, 
überjegte Luther mit andern aud) das Alte, fo daß die ganze 
Bibel, 1.3.1534 herauskam. Sie iſt die Grundlage unſeres 
modernen Deutſch geworden. Außerdem ſchrieb Luther viele 
Streitſchriften, in welchen er ſich leider zu viel zu ſcharfen 
Ausdrücken verſtieg, ein Umſtand, der freilich ſehr im Lichte 
jener Zeit beurteilt werden muß. Große Verdienſte er— 
warb ſich Luther als Dichter von Kirchenliedern. Er 
lieferte teils Überfegungen lateiniſcher Originale, teils 
eigene Produkte. An 30 ſtammen ſo von ihm. Sie bil— 
deten den Grundſtock des evangelifchen Gelangbuches. Man 
fang fie bald in Schloß und Hütte und fang fih damit 
die Grundmwahrheiten der Reformation in die Seele. Am 
berühmteften ift wohl dad Schutz- und Trußlied feiner 
Sade geworden: „Ein’ feite Burg ift unfer Gott,” 
Die letzten Lebensjahre Luthers enthielten manches 
Schmerzlide für ihn. Wohl befriedigte es ihn, daß der 
Proteſtantismus immer weitere Kreiſe 309, daß Branden: 
burg, Württemberg, ja Dänemarf und Schweden die 
evangelifche Lehre annahmen; wohl erhielt er fih im 
Kreife feiner Familie und Freunde bei Mufif und gefel- 
liger Unterhaltung feinen Frohmut — aber es nahm ihn 
hart mit, daß die Fürften bei ihren firchlichen Veränder— 
ungen viel Eigennug mit unterlaufen ließen und daß 
man aus feinen Lehren die Beredtigung zu Zügellofigfeit 
und Üppigfeit herleiten wollte, Die Verhältniſſe in 
Wittenberg widerten ihn jo an, daß er im lebten Jahr 
feined Lebens aus der Stadt eilte und nicht wieder im 
das „Sodom“ zurüdfehren wollte, Much betreffs der Geift- 
lichen ſprach er don der Notwendigkeit eined „Pfaffen- 
turms.“ Allen Ernftes Huldigte er der Anficht, bald werde 
der Türke fiegreih durch Deutſchland ziehen und dann 
werde der jüngite Tag allen Wirren ein Ende maden, 
Sm Februar d. J. 1546 wurde er nad Eisleben gerufen, 
11 
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eine Streitfrage zu ſchlichten. Dort ereilte ihn der Tod. 
Mit dem Bekenntnis ſeines Glaubens und Worten des 
Kampfes auf den Lippen ſchied er von hinnen. Neben 
der Kanzel der Schloßkirche in Wittenberg wurde ſeine 
Leiche beigeſetzt. Man nennt Luther den größten Sohn 
jeines Volkes, der auch feinen Gegnern Reſpekt abgewinnt. 

Luthers Mitarbeiter kamen im ganzen aus feiner näd): 
ten Umgebung. Der Hervorragendite iſt Philipp Me— 
lanchthon, geboren 1497 zu Bretten in der Pfalz, ein früh: 
reife Talent. In feinem 17. Jahre ſchon erwarb er ſich 
die Magifterwürde, in feinen 18. wurde er Profeffor der 
griehiihen Sprade an der Univerfität zu Wittenberg. 
Die Leipziger Disputation führte ihn zum Anſchluß an 
Luther und beide arbeiteten nun gemeinfam an der großen 
Sade. Melanchthon zog viel Schüler an und gewanı 
den Titel Preceptor Germaniae, Er mwurde der Dog: 
matifer des Proteſtantismus. Seine Einfünfte waren 
jehr gering. Nach Luthers Tode zeigte er zu große Nach— 
giebigfeit gegen Nom und wurde dafür jehr ftreng kriti— 
fiert, fo daß er fich bei feinem Hinfheiden, 1560, darüber 
freute, daß er drüben frei fein werde von der „Wut der 
Theologen.“ Weitere Mitarbeiter Luthers waren Georg 
Spalatin, Juſtus Jonas, Sohann Bugenhagen, Johann 
Agricola u. a. Wie gemütlid) und fruchtbringend der 
große Reformator mit ihnen zu verkehren wußte, zeigen 
feine berühmten „Tiſchreden“. Sonſt wirkten in ſeinem 
Geilt ein Johann Brenz in Württemberg, Schnepf in 
Helfen, Volyander in Königsberg u.a. Die meijten der: 
jelben hatten für ihr neues Bekenntnis ernitliche Gefahren 
zu beitehen. 


41. Huldreich Zwingli und feine Reformation. 


Jugendzeit. Während Luther im nördlichen Deutſch— 
land den Kampf gegen Rom und feine Srrtümer aufnahm, 
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ließ der Herr der Kirche auch in der nordöſtlichen Schweiz 
einen Mann von jeltenen Geiltesgaben und feitem Mute her: 
anreifen, um durch ihn in diefer Gegend das Licht evange- 
lifher Erfenntnis aufgehen zu laffen. Zwingli wurde am 
1. Sanuar 1484 zu Toagenburg im heutigen Kanton St. 
Gallen ald Sohn eine? Amtmannes geboren. Das Bemwußt- 
fein einer gewiflen geſellſchaftlichen Stellung und eines Bür- 
gers der freien Schweiz hat ihn durchs Leben begleitet. Um— 
geben von einer ſchönen Natur und unter den Gindrüden 
eines fröhlichen Hirtenlebens wuchs der Knabe heran. Früh 
zum Geiſtlichen bejtimmt, widmete er ſich alljeitigen huma— 
niftifhen Studien und auf den Umiverfitäten zu Bafel und 
Wien den lateinifhen und griehiichen Klaſſikern. So tief 
war deren Einfluß auf ihn, daß er fih noch in fpätern Jah: 
ren dahin ausſprach, die Edeliten unter den Heiden feien 
nicht anders zu denfen ald auch der ewigen Seligfeit teil: 
haftig geworden. In Bafel wirkte aber aud) der fromme 
Thomas Wittenbach tief auf ihn ein, Diefer legte feit 1505 
jeinen Borlefungen den Originaltext der heiligen Schrift zu 
Grunde, erklärte jich gegen den Ablaß, das Cölibat und die 
Meile und bezeugte ganz freimütig, daß der Tod Chrifti die 
einzige Bezahlung für unjere Sünde fei. Durch Wittenbad) 
ift Zwingli auf den Weg bibliſcher Heilserfenntnis geführt 
worden. 

Als römiſcher Prieſter wirkte er in Glarus, Maria: 
Einfiedeln und Zürid. An die erite Stelle fam er 1506. 
Sofort verlegte er fih auf da3 Studium des griehiichen 
Neuen Teitamentes, Ichrieb die Epilteln Pauli ab und lernte 
fie auöwendig, ebenfo trieb er die Kirchenväter. Was er ſich 
erarbeitete, da3 bot er der Gemeinde dar, — auch feine ge: 
reinigten politiiden Anfichten. Als Feldprediger mußte er 
die Glarner Truppen nad) Stalien begleiten. Hier lernte er 
die römischen Irrtümer in ihrer Grundgeitalt fennen, ebenfo 
aber auch die Verwerflichfeit ded Söldnerdienftes, des „Reis: 
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laufens“ der ſchweizeriſchen Soldaten. ALS er gegen diefen 
Unfug offen auftrat, mußte er hier fein Amt aufgeben. Er 
ließ fih nun 1516 nah Maria:-Einfiedeln berufen, einem 
berühmten Walffahrt3ort im Gebirge. Über dem Tor der 
Abtei befand fi die Inſchrift: „Hier ift voller Ablaß 
aller Sünden.” Das erregte feinen Widerfpruh und fo 
predigte er den herbeiltrömenden Wallfahrern evangeliſche 
Wahrheiten, beſonders als auch hier ein Ablaßfrämer, Sam— 
fon, feinen Handel betrieb. „Wenn ein Wolf im Lande 
gejehen wird, macht man Lärm,” fagte er — „aber wenn 
falſche Lehren verbreitet werden, ift man ſtill.“ Much durch 
die Ausſicht auf römiſche Ehrenftellen ließ er fi nicht zum 
Schweigen bringen. Im feinem fittlichen Leben blieb das 
Wollen auch noch Hinter dem Können zurüd, die meijten 
Prieſter lebten ja auch hier in groben Unfittlichfeiten, aber 
e3 gelang ihm fchließlich, feine Leidenschaft durch Gottes 
Gnade zu bejiegen. 

Nah Zürih wurde Zwingli am Schluß d. 3. 1518 be- 
rufen und hielt hier am 1. Januar 1519 im „Großen 
Münfter” feine Antrittäpredigt. Von Luthers Thefen hatte 
er am Anfang d. J. 1518 gehört, fie und Luthers weitere 
Schriften ermutigten ihn jehr in ſeinem weitern reformato- 
rifhen Wirken. Anders als bei Luther erfcheint dasſelbe 
bei ihm als als eine Folge verftandesmäßiger Erwägungen 
und einfacher Befolgung der Schrift. Solche Gewiſſens— 
fämpfe wie Quther hat er nicht durchgemacht. Er Stand 
Kirche und Papſt von jeher jehr freifinnig gegenüber. Zu: 
dem war er ein ausgeprägter Politiker. Auch in Zürich zog 
er gegen die fittliche und politifche Korruption des „ſchweize— 
riihen Korinth” zu Felde. Zunächſt verlegte er ſich jedoch 
auf tiefgehende Saatarbeit. In fortlaufender Folge erflärte 
er in jeinen Predigten die neuteltamentlichen Schriften; 
ebenfo verkehrte er mit den ftillen Bruderfchaften, die fein 
Streben unterftüßten. Er protejtierte gegen Faftengebote, 
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die Verehrung der Jungfrau Maria u. |. w. Der Bifchof 
zu Konſtanz trat wohl gegen ihn auf, vermochte jedoch nicht 
zu erreichen, indem der Züricher Magiftrat auf feiner Seite 
ftand. Im Januar und Oftober d. J. 1523 ordnete der 
Rat öffentliche Religionsgeſpräche an, auf welchen die Vor: 
fämpfer der römischen Kirche den von Zwingli aufgefegten 
Theſen widerſprechen jollten. Es erſchienen auch einige, 
gerieten jedoch in große Verlegenheit und ſo gewann Zwingli 
über ſie einen entſcheidenden Sieg. Der Magiſtrat trat voll 
und ganz ſeinen Anſichten bei und nun wurde in den nächſten 
Jahreu 1524 und 1525 die Reformation durchgeführt, die 
Meſſe abgeſchafft, der Bilderſchmuck aus den Kirchen entfernt, 
das Abendmahl als ein Gedächtnismahl an Chriſti Tod und 
ein Einigungsmahl der Kirche gefeiert. Klöſter und Stifte 
wurden in Schulen und Spitäler verwandelt, Brieiter traten 
in die Ehe, jo auch Zwingli, der eigentlich ſchon 1522 in der 
Stille diefen Schritt getan Hatte. Damit jagte fich der 
Kanton Züri) von dem päpitlichen Regiment los und legte 
die firchlichen Angelegenheiten in die Hände des Magiitrats. 
Bald folgten die Kantone Bajel, Bern, St. Gallen u. a. 
diejem Beijpiele. 

Kine Stantslirde, zu dev man durch Geburt gehörte 
und deren Lehren und Gebräuche bürgerliche Verpflichtungen 
waren, wurde aljo auch durch Zwingli eingerichtet. Inner: 
halb der Linien derjelben furchte er möglichit ſchriftgemäß zu 
reformieren, ließ fallen, was ihm biblifch nicht erlaubt 
erſchien, fo die geiſtliche Amtstracht, die Altäre als „Gaukel— 
tiſche,“ ja, ſelbſt die Orgeln und beſchränkte den Gottesdienſt 
auf Gebet und Predigt. Zwingli hat wohl gelegentlich 
geſagt, daß die Obrigkeit über die Gewiſſen der Menſchen 
nichts vermöge, aber die auf ſeine Veranlaſſung hin erlaſſe— 
nen Geſetze liefen doch auf einen drückenden Gewiſſenszwang 
hinaus. In der Religion ſollte Uniformität herrſchen und 
ſeine Toleranz begann da, wo ſeine Macht aufhörte. Gegen 
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die von der Staatskirche fich abjfondernden Täufergemeinden 
rief er die weltliche Gewalt auf und drang auf ihre Verfol- 
gung. Auch fonft erfchien ihm ein Friegerifches Vorgehen 
zur Ausbreitung und Befeltigung feiner Sache nur billig 
und biblifch. 

Sein Tod. Die römifch gefinnten Urfantone der ditlichen 
Schweiz ftanden den reformierten bitterfeindlich gegenüber. 
Endlih war ein Kampf mit den Waffen, auf den auch 
Zwingli drang, unvermeidlid. Bei Kappel fan ed am 11. 
Dftober 1531 zur Schladt. Die allein gelafjenen 700 
Züricher wurden von den 8000 Feinden gefchlagen. Zwingli, 
der auch mit ausgezogen war, wurde von einem Steinwurf 
getroffen und fanf zu Boden. So traf ihn ein feindlicher 
Soldat und fragte ihn, ob er beichten und zur heiligen 
Sungfrau beten wolle. Als Zwingli mit dem Kopfe 
jhüttelte, Durhbohrte er ihm den Hals. Des Neformators 
Ueberzeugungstreue ilt aller Anerkennung wert. Groß aber 
war die Freude im Lager der Römlinge. Kaiſer Karl V. 
Ichrieb einen Glückwunſch an die Sieger, al? er die Nachricht 
empfing: „Der große Ketzer iſt gefallen!” 

Seine Mitarbeiter waren Oekolampadius in Bajel, 
Haller in Bern, Keßler in St. Gallen u. a. In Straßburg 
ftanden Gapito und Butzer fo ziemlich auf feinem Stand: 
punkt. Sie vertraten eine nüchterne, fireng grammatifche 
Schriftauslegung. In Zürich wurde fein Werf von Hein 
rich Bullinger weiter geführt. Dieſem gelang ed, die tief 
geihädigte Bewegung wieder zur Blüte zu bringen. Durd) 
das Eingreifen der andern Kantone war die Berechtigung 
des reformierten Bekenntniſſes underjehrt geblieben. 


42. Johannes Calvin. 


Jugendzeit. Einige Jahre nad) Zwinglig Tod fekte 
auch in der ſüdweſtlichen Schweiz eine weltgeihichtlich höchſt 
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bedeutende Neformationsbewegung ein, deren Hauptträger 
Sohannes Calvin wurde, Er wart. 3.1509 in der Nähe von 
Paris ald Sohn eines angefehenen Amtmanns geboren und 
genoß von Jugend auf die Vorteile einer ariftofratiichen 
Stellung. Schon von feinem 12, Jahre an bezog er die 
Einkünfte einer geiftlihen Stelle. Seine Neigung ging 
auf die Theologie; da fein Vater jedoch in der Kirche für den 
talentvollen Sohn nicht ein genügend gewinnreiches Gebiet 
jah, jo unterwarf er ſich deſſen Entſcheidung und ftudierte 
die Rechte. Einer feiner Lehrer la3 aber das Neue Teftament 
in der Grundiprache mit ihm, was fehr dazu beitrug, das 
er nach dem Tode feines Vater doc wieder zur Theologie 
überging. 

Seine Belehrung erfolgte zu Paris i. J. 1533. Hier 
war bereitö vor Luthers Auftreten das Evangelium von der 
freien Gnade Gottes durch einen Lefevre verfündigt worden, 
befonder3 unter den gebildeten reifen. Dieſe ſchloſſen fich 
zu evangelifhen Gemeinden zufammen, welche jedoch bald 
von dem römischen Klerus verfolgt wurden. Calvin jah, 
wie folche Zeugen der Wahrheit den Scheiterhaufen beitiegen. 
Ihr Mut madte einen tiefen Eindruck auf ihn und fo geihah 
es, — „daß Gott plößlich fein Herz dem Gehorſam feines 
Willens unterwarf.“ Gr wurde num ein eifrige® Mitglied 
in dem evangelifchen Kreife, vermochte fich jedoch bald nur 
durch ſchleunige Flucht vor ſcharfer Verfolgung zu reiten, 
Sn Bafel fand er 1534 bei Freunden der Reformation 
freundliche Aufnahme und hier jchrieb er in der Art einer 
Zuſchrift an den König Franz I von Frankreich feine 
Glaubenslehre, welche ihn als einen Theologen von Fach 
und Beruf erwies, 

In Genf fand Galvin fein erſtes dauerndes Arbeitsfeld. 
Wilhelm Farel, ein Schüler Lefevres, hatte hier längere 
Zeit ſchon evangelifchen Heilsſamen treu und fleißig ausge— 
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ftreut und durch ein Dekret des Magiitrats i. I. 1535 war 
die reformierte Kirche eingeführt worden, aber die Durch— 
führung einer entfpredhenden Sittlichfeit blieb zunächſt noch 
eine jehr ſchwierige Sache. Sehr weitgehend blieb man an 
der früheren Zügellofigfeit hängen, als die Bürger ihre 
Töchter mit Gewalt aus dem Balaft des Biſchofs Hatten 
holen müfjen. Farel fühlte fi) der Situation nicht gewachſen. 
ALS er nun an einem Auguftabend i. J. 1536 Horte, daß 
der Berfafler der „Inſtitutio,“ der berühmten Glaubenslehre, 
in der Stadt fei, eilte er zu ihm und beſchwor ihn, dazu— 
bleiben und Calvin vermochte nicht zu widerftehen. Bald 
hatte er fih die Achtung der ganzen Bürgerfhaft erworben 
und er wurde zum Prediger gewählt. AS er jedoch auf 
ftrenge Reinheit der Sitte drang und darauf, daß geiftliche 
Angelegenheiten von der weltlichen Obrigfeit unabhängig 
feien, wurde ihm und Farel i. 3. 1538 befohlen, die Stadt 
fofort zu verlafjen. 

In Straßburg fand Calvin ein willfommened Aſyl 
und einen fegensreihen Wirfungäfreis. Er widmete fid 
hier den vielen reformierten Flüchtlingen ımd trat mit 
den dortigen Neformatoren Gapito und Butzer in Ders 
fehr und durch diefe auch mit Melanchthon. Dieſem war 
Calvins Drängen auf einfachen Kultus ſympathiſch, da 
er einräumte, daß die Iutherifche Kirche mit Formen über: 
laden fei. Calvin jchrieb hier auch eine Abhandlung 
über da3 heilige Abendmahl, in welcher er einen geheim: 
niöpollen Genuß des verflärten Leibes Chrifti bei Diejer 
eier lehrte. Er verheiratete fich hier auch mit der Witwe 
eines jogenannten „Wiedertäufers“. 

Kine fernere Wirkſamkeit in Genf eröffnete fi) ihm 
tedoch durch feine Rückberufung nah diefer Stadt i. 3. 
1541. Der dortige Magiftrat war mit den freifinnigen 
Elementen nicht fertig geworden. Man bereute ed, Calvin 
entlaffen zu haben und verſprach, fich feinen Anordnungen 
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fügen zu wollen. in Herold geleitete ihn in die Stadt 
und fo entfaltete er hier nun feine umfaſſende, weltbe- 
rühmt gewordene Wirffamfeit. Er organifierte die kirch— 
lichen, fowie die ftaatliden Verhältnifle der Stadt. Die 
Kirche geitaltete fih als ein vom Staat unabhängiger 
Körper, der fich jelbit regieren, Geſetze geben, über Die 
richtige Lehre und das fittliche Xeben feiner Glieder wachen 
jolle. Wen die Kirche ausfchied, der fiel der Strafe des 
Staates anheim; dieſer aber ftrafte nach kirchlicher An— 
Ihauung. Calvin unterfhied 4 kirchliche Amter — Pre— 
diger, Kirchenältejten, Diafonen und Doktoren der Theo: 
Iogie — an den Hochſchulen. Das Gemeindeprinzip fam 
zu einer gewifjen Geltung, indem die Altejten aus der Ge: 
meinde genommen wurden. Die firdliche Behörde wachte 
jedoch mit Hilfe der Polizei über Sitte und Leben. Cine 
Reihe von Gejegen gegen Kleiderpradit, üppige Tafelgenüfle 
u. ſ. w. wurden erlafjfen. Kirchenbeſuch, Teilnahme am 
Abendmahl waren bürgerliche Ordnungen. Ein erwachſenes 
Mädchen 3. B., das nad) einem Pfalmengefang ein welt: 
liches Lied angeltimmt Hatte, mußte von ihren Eltern ge= 
peitfjcht werden. Wegen Zauberei wurden 58 Perſonen 
hingerichtet. Sie follten eine Belt verurfacht Haben. Es 
ift alfo ein altteftamentlicher Geift, melden Calvin jeinem 
Werke einhauchte — freilih auch altteftamentlide Kraft, 
fügt man hiezu. Genf wurde infolge feiner reinen 
Sitte ein Mufterftaat, aber vieles war doc auch bloße 
Dieffur und mandes Hätte ander geartet fein können 
und wäre nicht Schlechter geweſen. 

Calvins Kampfe in Genf trugen alſo einen ausgeprägt 
politifhen Zug. Viele der alten Familien wollten jich 
feinen Einrichtungen nicht fügen; er aber wußte fie zu 
verbannen und reihe Flüchtlinge herein zu ziehen, jo daß 
der Magiftrat feine „Inftitutio” für die „heilige Lehre 
Gottes” erflärte. Wer ihr widerſprach, wurde ausge— 


— 170 — 


wiejen oder hingerichtet — fo ein Grüot 1547 und ein 
ſpaniſcher Arzt Michael Servet 1553, beide hatten fich frei: 
lich ſchlimmer Läfterungen ſchuldig gemacht, eriterer gegen 
Chriftum, leßterer gegen die Trinität. Andere Gegner 
wurden auf die Folter gefpannt und fchließlich beugte ſich 
dem eifernen Regiment Calvins die ganze Stadt. 
Calvins eigentümlihe Theologie gipfelte in der Lehre 
von der Prädeftination, d. h. der Vorherbeſtimmung jedes 
Menfhen zum ewigen Heil oder Unheil. Die Seligen 
dienen der VBerherrlihung der Gnade Gottes — die anderen 
verherrlichen feine Gerechtigkeit... Das Alte Teitament 
gilt dem Neuen als völlig gleichwertig. Die Erwählten 
Gottes find das wahre Israel, die Ungläubigen verfallen 
der Rache Gottes. Dieſe herbei zu beten, wie es in den 
Fluchpſalmen gefchieht, ift auch jeßt noch richtig. Eine 
heilige Geftaltung de3 Lebens auch mit politifchen Mitteln 
herbei zu führen, ift die Aufgabe aller Frommen. Solche 
Grundſätze in weite Kreiſe zu tragen, ftiftete Calvin 1559 
die Genfer Akademie, welche bald an 1000 Schüler zählte 
und das Miflionshaug des weftlihen Europas wurde, 
Ebenſo gingen Calvins Briefe zu Taufenden in alle 
Richtungen, überall auf eine göttliche Geftaltung des kirch— 
lichen, bürgerlichen und fittlihen Lebens dringend. 
Galvin ftarb i. Mai d. 3. 1564. In rührenden Worten 
nahın er Abfchied von der Genfer Geiftlichkeit, ihnen jein 
Werk anbefehlend. Gegen perfönliche Angriffe hatte er 
immer eine ſehr verfühnlihe Gefinnung bewielen. In 
der Erinnerung an ihn bleibt jedoch vorwiegend das Bild 
eines Mannes von altteftamentliher Strenge haften. Sein 
Nachfolger wurde Beza t 1605. Diefer baute Calvin? 
Theologie zum vollen „Supralapfarianismu2” aus, ge: 
mäß weldem Gott den Sündenfall vorher beitimmt und 
beichloffen hat, daß die Menſchen in Sünden fallen follen. 
Auch ſonſt befunden feine Schriften viel mofaifche Härte. 
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45. Die Reformation in den anderen JSändern. 


Allgemeines. Auch auf die außerdeutichen Qänder wirk— 
ten Luther, Zwingli und Calvin höchſt befruchtend ein. Nur 
dierufliiche Kirche blieb von dem Segen des Reformationswer— 
kes völlig unberührt. Ein orientalifcher Theologe, Demetrius 
Myſos, veriuchte 1638 die morgenländifche Kirche mit der 
abendländiichen zu vereinigen, mußte dafür aber mit dem 
Tode büßen. Auch über die Alpen und Phrenäen drangen 
die neuen Gedanken und fielen bei den Gebildeten und Ge: 
lehrten auf einen fruchtbaren Boden. In Florenz erfchien eine 
ttalienijche Bibelüberfegung; in Spanien wurde da3 Neue 
Teſtament in die Landesſprache übertragen und im geheimen 
fleißig gelejen. Aber die Inquiſition jeßte in diefen Län— 
dern ſofort mit aller Macht ein und ruhte nicht eher, als bis 
fie jede Spur evangelifchen Chriſtentums ausgerottet hatte, 
Beſſern Erfolg hatte die Reformation in den nordiſchen 
Ländern. Sie fiegte hier jo vollſtändig, dad ein Rücktritt 
zur fatholifchen Kirche bei Todesitrafe verboten wurde, In 
England und Franfreih ging die Sade durch ſchwere 
Kämpfe. Im ganzen gewann in rein germanifchen Ländern 
die lutherifche Kirche, in rein romaniſchen die calvinijch- 
reformierte. 

In Dänemark fand die lutherifche Lehre Schon frühe 
Eingang. Der Reichstag zu Odenje 1527 gewährte den 
PBroteftanten gleiche Rechte mit den Katholifen. Nachher 
führte Chriftian IH. die Reformation durch und Johann 
Bugenhagen gab der Kirche eine Verfaſſung. Bald folgten 
Norwegen und Island dem Beifpiele Dänemark. 

In Schweden war i. J. 1523 Guftav Wafa zum König 
ausgerufen worden, nachdem er fein Land von der Herrichaft 
der Dänen befreit Hatte. Auf der Flucht hatte er in Lübeck 
die deutſche Reformation fennen gelernt und als König be— 
günftigte er fie, da es die fatholifchen Bifchöfe im geheimen 
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mit Dänemark hielten, Zwei Brüder, Lorenz und Claus 
PBeterfon, hatten zu Qutherd Füßen gefellen und wirkten nun 
in ihrer Heimat für die neue Sade. Auf dem Reichstag zu 
Weſteräs wurde durch Staat3befhluß der Brud mit Rom 
vollzogen; es wurde aber in diefen Ländern die biſchöfliche 
Berfaflung beibehalten. Bon Schweden aud wurde Finn: 
land für die Iutherifhe Lehre gewonnen. Auch Livland 
und Kurland ſchloſſen fich diefer Neformation an. 

In England war das Andenken an Wiklif noch nicht 
erlojchen, ald die Kunde von Luthers Wirken dorthin drang, 
Ein edler Gelehrter, Tyndale, ließ fih durch) den deutſchen 
Neformator veranlafien, feinem Volke auch die Bibel zu 
überſetzen. Er mußte fie jedoch) in Deutfchland, in Worms, 
drucken laſſen und fie in der Art von Warenballen nad) 
England fenden. Der englifche König Heinrid) VILL. ſchrieb 
zuerſt gegen Luther, jagte ji dann aber von der römiſchen 
Kirche los, als ihn der Bapft von feiner Gemahlin nicht 
ſcheiden wollte. Er führtenun eine Reformation nad) eignem 
Begriff ein, die viel römiſches Zeug ftehen ließ. Wer fid) 
aber nicht fügte, ihn als Oberhaupt der Kirche nicht Huldigen 
wollte, den ließ er hinrichten — fo den genannten Tyndale, 
den berühmten Kanzler Thomas Moore u. a. Unter der 
Negentichaft feines minderjährigen Sohned Eduard VI. 
vd. 1547—1553, wurde don Erzbiſchof Cranmer, einem 
Anhänger der Schweizer Reformation, eine genauere Reform 
in Zehre und Xeben durchgeführt. Eine blutige Prüfungs: 
zeit fam für dad junge Werk jedoch unter der Königin 
Maria, vd. 1553—1558. Dieje war ftreng fatholifch, ver: 
mählte fih mit dem König Bhilipp IL. von Spanien und 
ließ nun Hunderte der hervorragenditen Proteſtanten den 
Sceiterhaufen bejteigen, jo den Bifchof Latimer und jogar 
den greifen Cranmer. Sm J. 1558 folgte ihr jedoch ihre 
Schweiter Elifabeth, welche fi von vornherein als entſchie— 
dene Proteſtantin befannte. Der fpanifche König warb auch 
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um ihre Hand und al? fie ihn abwies, entfandte er feine 
Flotte, die „unüberwindliche Armada” um das „Keberreich“ 
zu vernichten, aber ein wilder Sturm zerſchellte fie an der 
Küſte. Nun ging es mit dem Ausbau des Proteſtantismus 
Schnell vorwärts, Ein gemeinjames Glaubenöbefenntnis 
in 39 Artikeln, ebenio ein Gejang: und Gebetbuch — „The 
Common Prayer Book“ bezeichnete den Abſchluß deöfelben. 
Auch hier wurden aber die bifchöfliche Verfaſſung und manche 
römische Gebräuche im Gottesdienfte beibehalten; ebenſo 
blieb die Königin das Oberhaupt der Staatzfirde. Das 
war vielen einfachen Ehriften zu römiſch und jo gründeten 
nachgerade ganze Reihen derjelben eigene, unabhängige 
Gemeinden, 

In Scotland baute ein Patrik Hamilton, der in 
Deutichland gewefen und Luther Fennen gelernt hatte, den 
Boden evangelifcher Heilderfenntnis an, ftarb dafür jedoh - 
ſchon 1528 den Flammentod, Sein Nachfolger wurde John 
Knor, welcher feines Glaubens wegen Jahre lang auf den 
franzöfiichen Galeeren zugebracht Hatte und erft durch Eduard 
VI. befreit worden war. Nach längerem Verweilen in Genf 
fehrte er nad) Schottland zurüd und ſetzte es hier dur), daß 
i. J. 1560 das calvinifche Befenntni3 durch ein Staatsgeſetz 
als das zu Recht beftehende anerfannt wurde. Der leicht: 
fertige Hof und inSbejondere die Königin Maria Stuart 
vermochten nichts gegen ihn auszurichten. Hier fam die 
reformierte Kirchenordnung am vollftändigfiten zur Geltung 
— in der Gemeinde Brediger und Älteſte, beide mit gleichen 
Rechten in der Synode, Kirhenzucht, einfacher Gottesdienit 
221.005 

In den Niederlanden war der Gang der Reformation 
langjam und blutig. „Hier war alter Ketzerboden“ und 
um fo jchroffer ließ Karl V. die Ingquifition vorgehen, Schon 
1523 wurden zu Brüfjel zwei Anhänger Luthers verbrannt. 
Unter feinem Sohn Philipp IL. fol der Herzog Alba binnen 
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6 Jahren 18,000 Bluturteile vollzogen haben. Das trieb 
die Broteftanten zur Verzweiflung und i. J. 1569 erhoben 
jich fteben der nördlichen Provinzen gegen das ſpaniſche Soc 
und erfämpften fich unter dem edlen Wilhelm von Oranien 
die Unabhängigkeit. Auch hier ſowie in Dftfriesland geſtal— 
tete fich die Staat3firche in reformierter Faflung. 

In Frankreich fanden reformierte Ideen frühe einen 
fruchtbaren Boden, beſonders im Süden, der alten Heimat 
der Waldenfer. Schon 1525 wurde die Bibel in die franzd- 
ſiſche Sprache überfegt und bald bildeten fich feite Gemeinden 
nad reformiertem Bekenntnis. Der König verfolgte fie 
jedoch bald unter dem Namen Hugenotten (Eidgenofien). 
Viele Edelleute fchloffen fich der Bewegung an und dad gab 
ihr einen ſtark politifchen Anftrid. Sie erfämpfte fi eine 
gewiſſe Freiheit, wurde aber in der Barifer Bluthochzeit, am 
23.—24. Auguft 1512, faſt ausgerottet. Die Mutter des 
Königs Karl XI., Katharina von Medici, Hatte dieſe Kata— 
ſtrophe geplant, der 60,000 Broteftanten zum Opfer fielen, 
unter ihnen aud) der edle Admiral Coligny. Heinrid IV. 
von Navara gewährte ihnen fpäter in einem Edift von Nantes 
1589 Religionsfreiheit. 

In Polen fand der Broteftantismus beider Befenntnifje 
in den Städten und unter dem Adel frühzeitig Eingang und 
Verbreitung. Der Edelmann Sohann a Lasko wirkte bes 
jonderd im reformierten Sinn. Ahnlich ging es in Ungarn, 
Siebenbürgen und Böhmen. 


44. Der Shmalkaldifhe Krieg und die Sefniten. 


Die Zeit von Beginn der Reformation big zum Reichs— 
tag in Augsburg v. 1517—1530, mag man wohl richtig bie 
Veriode der Grundlegung diefer Bewegung nennen. 
Diefer folgt eine Beriode der fonfeffionellen Ab- 
grenzung, v. 1530—1580, wo fogar zum Schwert ge= 
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griffen wurde. Im 30jährigen Krieg hatte ſich der deutſche 
Proteſtantismus fein Recht ſodann auf's neue noch zu 
erkämpfen. 


Der Schmalkaldiſche Krieg entwickelte ſich aus dem Be— 
ſtreben Karl V., die kirchliche Einheit im deutſchen Reich 
wieder herzuſtellen. Seine drohenden Außerungen auf dem 
Reichstag zu Augsburg veranlaßten die leitenden proteſtan— 
tiſchen Fürften, fih zu Schmalfalden 1531 zu einem Trutz— 
bündnis zu vereinigen. Aber die drohende Türfengefahr 
und Kriegshändel mit Frankreich zwangen Karl V., von 
irgend welcher Gewaltanwendung gegen fie abzuftehen. So 
309 fih der Gegenſatz Jahre lang hin. Der Landgraf 
Philipp von Heſſen fam zudem durch feine Doppelehe in 
eine Stellung, wo er die Nadhficht des Kaiſers einholen 
mußte. Luther und Melanchthon ließen fi) gewinnen, 
die Ehe linfer Hand des Grafen in einer gewiſſen Weiſe 
zu billigen. Als der Kaiſer aber um 1546 feine auswärtigen 
Beziehungen friedlich geitaltet Hatte, Schloß er mit dem 
Papſt ein befonderes Bündnis, fammelte Truppen, ſprach 
über Philipp von Heffen und Johann Friedrich von Sadjfen, 
die Häupter des Schmalfaldiihen Bundes, die Neichsacht 
aus, gewann den Herzog Morik von Sachſen für fid, 
indem er ihm die Länder feines Wetters, des Kurfürften 
von Sachen, verſprach, Ihlug diefen und nahm ihn ge= 
fangen in der Schlacht zu Mühlberg am 24, April 1547 
und 30g als Sieger in Wittenberg ein. Sinnend ftand er 
hier an Luther Grab; doch als der ſpaniſche Herzog 
Alba ihm riet, deſſen Gebeine verbrennen zu lafjen, jagte 
er: „Laß ihn ruhen, er hat feinen Richter Schon gefunden; 
ich führe Krieg mit den Lebenden, nicht mit den Toten.” 
Gegen das Verſprechen der Freiheit veritand fich der Land: 
graf dazu, fi) vor ihm zu demütigen. Aber der Kaiſer 
hielt fein Wort nicht, fondern führte ihn und Johann Frie— 


drich als Gefangene mit fi) herum, wobei fie oft ſchimpf— 
lich behandelt wurden. 

Das Interim. Der Raifer nahm nun die Reformation 
in die eigene Hand. Der Papſt Hatte daS langbegehrte 
Konzil zu Trient 1545 eröffnen müflen, dad dem Raifer 
zu langjam arbeitete. Sp ließ er von einem römischen 
und proteftantifchen Geiftlichen das fogenannte Interim 
ausarbeiten al3 einen vorläufigen Kompromiß beider Kon— 
feflionen. Es ließ den Proteſtanten eigentlich nur den 
Laienkelch und die Prieſterehe. Das Volk jpottete darüber: 
„Das Interim, — mit dem Scalf hinter ihm“. Hun— 
derte evangelifcher Prediger ließen fic) lieber von Amt und 
Hof treiben als es anzunehmen, da der Kaiſer e3 bei 
Strafe der Reichsacht überall durchfegen wollte. Melanch— 
thon und andere, fowie die meilten evangelifchen Staaten 
wollten jo etwas bid auf weiteres ertragen. Magdeburg 
jedoch blieb feit bei feinem alten Bekenntnis. Sp über: 
trug der Kaiſer dem Herzog Moritz die VBollziehung der 
Reichsacht über fie. Diefer zürnte dem Kaifer jedoch wegen 
der Treulofigfeit an den gefangenen protejtantifchen Fürften, 
zudem wurmte es ihn, fih als einen „treulofen Judas“ 
veracdhtet zu willen. Als jchlauer Diplomat wußte er ein 
großes Heer zu ſammeln, verglih fih mit Magdeburg 
und wandte fih daun plößlich gegen den Kaifer, den er 
in Innsbruck 1551 beinahe gefangen genommen hätte, 
und zwang ihn 1552 den Paſſauer Vertrag und 1555 
den Augsburger Religionsfrieden zu Schließen, welcher den 
kirchlichen Wirren vorläufig ein Ende machte, 

Der Augdburger Neligiondfriede räumte den Pro— 
teftanten gleiche Rechte mit den Katholifen ein. Trob des 
Widerſpruchs der erftern wurde aber vom König Ferdinand 
der fogenannte „geiftlihe Vorbehalt” den Beſchlüſſen ein— 
gefügt, daß, wenn ein geiftlicher Landesfürſt proteftantiich 
würde, die kirchlichen Stiftungen der römischen Kirche ver: 
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bleiben follten. Die Neformierten waren in diefem Frieden 
nicht mit eingefchloffen. Karl V. hatte fich gar nicht daran 
beteiligt. Er jah fi) in feinen beiten Hoffnungen getäufcht. 
Der Welt und der Krone müde, 309 er fih in die Nähe 
des Kloſters St. Suft zurüd, wo er 1558 ſtarb. Sein 
- Beichtvater wurde Später unter feinem Sohne Philipp I. 
als Ketzer verbrannt. 

Der Jeſuitenorden und das Tridentiner Konzil wur— 
den die wichtigſten Hebel der römiſchen Kirche, den Pro— 
teſtantismus zu bekämpfen. Der Orden iſt ein Erzeugnis 
des ſpaniſchen Katholizismus. Einjunger ſpaniſcher Ritter, 
Ignatius von Loyola, welcher bei Panopelona 1521 von 
den Franzoſen ſchwer verwundet worden war, las auf dem 
Krankenbette allerhand Heiligenlegenden und kam dadurch 
zu dem phantaſtiſchen Entſchluß, es einem Franziskus 
von Aſſiſſi und Dominikus nachzutun. Zu einem Marien— 
bilde hinkend, weihte er ſich der Himmelskönigin zum 
geiſtlichen Ritter. Er verſchenkte ſeine Güter an die 
Armen, zog ein Bettlergewand an und erſchöpfte ſich in 
Bußübungen. Er zog ſogar nach Jeruſalem, um die 
Türken zu bekehren, aber die dortigen Franziskaner wieſen 
ihn zurück als zu unwiſſend. Nun ſetzte er ſich in Bar— 
celona als 33jähriger Mann auf die Schülerbank und 
lernte Latein und i. J. 1534 verband er ſich mit einigen 
Genoſſen zu einem Orden, den ſie „Geſellſchaft Jeſu“ 
nannten, deſſen Zweck darin beſtehen ſollte, den Unglauben 
unter den Heiden und den Proteſtantismus zu bekämpfen. 
Zu den drei Mönchsgelübden fügten ſie noch das Gelübde 
des unbedingten Gehorſams gegen den Papſt, der ihn 
1540 beſtätigte. Der Orden iſt auf das Syſtem einer 
militäriſchen Unterordnung des Niederen gegen ſeinen 
Vorgeſetzten, in dem er Chriſtum gleichſam ſelbſt zu er— 
blicken hat, aufgebaut. Die perſönliche Individualität 
wird da ſchließlich der Vernichtung geweiht. Der Ordens— 
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general wohnt in Nom. Man fuchte gebildete, Kluge, 
verichwiegene Leute zu gewinnen, um fie als Diplomaten, 
Lehrer, Beichtbäter — dann auch als Miſſionare Roms 
Lehre und Macht ausbreiten zu laſſen. Cinige Glieder 
machten fi in der Heidenmifjion berühmt, jo ein Franz 
Kaver in Indien und Japan. Aber ihre Arbeit war im 
ganzen rein äußerlich. Sie miſchten fih bald in die 
Bolitif und erzeugten Widerwillen gegen da3 Chiitentum. 
Die Ethif der Jeſuiten mit ihrem Grundjaß: „Der Zweck 
heiligt das Mittel“ erwies fie ald ein Gemeinſchaden. 
Um 1560 zählte der Orden aber ſchon 1000 Glieder. 


Dad Tridentiner Konzil zog ſich mit Unterbredhungen 
bis zum Jahre 1563 Hin. Gleich zu Anfang wurde feit- 
geftellt, daß die Apokryphen den andern biblifhen Büchern 
glei) Itehen; daß die Vulgata dem Grundtert gleich) 
fomme; daß die Schrift der Tradition zur Ergänzung 
bedürfe und daß die Kirche die einzige Auslegerin der 
Schrift fei. Die Lehre von den fieben Saframenten, dem 
Ablaß, Fegfeuer, der Heiligenverehrung, dem Primat des 
Papites wurde als kirchliches Bekenntnis feitgeftellt, daß 
der Kardinal Bellearmin T 1621 in feinem römischen 
Katehismus erörtert. An das glauben, was die 
Kirche lehrt, Heißt num ein guter Katholik fein. Über 
die Andersdentenden hieß es in den Schlußbefchlüffen: 
„damnamus“, d. h. „wir verdammen fie.” Trotzdem tft 
die Einwirkung der Reformation auf Nom nicht zu ver: 
kennen. Gin beſſer gearteted Papſttum beginnt; der Ab— 
laßhandel alter Form Hört auf; die Mönchsorden verlieren 
ihre Macht; die Biſchöfe bleiben in ihren Sprengel. 
Langjam und ficher wuchs jedoch die Macht des Sefuiten- 
ordens und beherrſchte bald Papſt und Bifchöfe. 


a Ba 


45. Der Iutherifche und reformierte Proteflantismus. 


Der Segen beider reformatorifchen Bewegungen, der 
lutherifhen wie der reformierten, war eigentlich unbe- 
rehenbar. Er barg eine neue Zufunft in fih. Die Völker 
erwachten durd) ihn wie aus einem Traumleben und famen 
zu ganz neuen Ideen von Freiheit und Tüchtigkeit. Es 
entitand ein Bewußtjein göttlich gegebener allgemeiner 
Menichenrehte. Im Kampf um religidfe Freiheit fam 
man zu neuen Staatenbildungen, wie in den Niederlan- 
den, welche anders als jemald vorher die Rechte des ein: 
zelnen anerfannten. Könige und Fürſten lernten ihre 
Untertanen ander behandeln, als ob fie nur Spielzeug 
oder Sklaven wären. Die Wiſſenſchaften erhielten einen 
neuen Impuls. Schulen aller Art und Univerfitäten wurden 
gegründet und die Volksſprache wurde ausgebildet. Die 
Literatur wuchs. Noch i. J. 1516 hatte Leo X, ein Verbot 
erlafien gegen den Drud von Überfegungen griechifcher, 
hebräifher und arabiiher Schriften. Sein Befehl ver: 
hallte jedoch machtlos. Nach allen Seiten hin jchuf die 
Reformation neue Wege, die Intelligenz des Volkes 
zu heben. 

Ein Gotteswerk war die Reformation, — würdig 
und wert alfo dauernder Verehrung. Ihre Geſchichte ift 
mit bejonderen Beweiſen der [hütenden Hand Gottes über fie 
ausgeftattet. Wie mißlich ftand die Sache, als Luther in 
der Wartburg von der Bildfläche der Geſchichte verſchwand, 
oder als Zwingli tot auf dem Schladhtfelde zu Kappel 
ag, oder Galvin aus Genf vertrieben wurde oder Karl V. 
das Interim durchzufegen begann — und doch in allen 
diefen und vielen andern ähnlichen Fällen ließ Gott der 
neuen Bewegung feinen befondern Beiltand zu teil wer: 
den und die neu gewonnene Wahrheit den Sieg davon 
tragen. 
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Eine irgendwie alljeitige Wiederauflehung Des apoſto— 
liſchen Chriſtentums mar die Reformation freilich doch nicht, 
am wenigſten zunächſt in ihren Stiftungsländern. Es 
war viel erreicht worden. Die Predigt in der Landes— 
ſprache ſättigte die hungrigen Seelen; die Bibel durfte 
jeder leſen; die Ohrenbeichte war abgeſchafft; der Zugang 
zu Chriſto war durch keine Prieſter oder Heiligen mehr 
verbaut. Die Gemeinſchaft des einzelnen mit Chriſtus 
iſt der Grundpunkt des Proteſtantismus. Den wollte er 
ermöglichen, ſonſt jedoch nur eine gewiſſe Reinigung 
der Kirche vollziehen. Daher blieb mancher römiſche 
Faden an der neuen Bewegung hängen. Zur Hebung der 
Andacht hielt die lutheriſche Kirche Altarſchmuck, Lichter, 
den Talar des Geiſtlichen u. dgl. feſt, ja anfangs übte 
man noch die „Teufelsaustreibung“ bei der Kindertaufe. 
Die reformierte Kirche drang auf Reinheit der Sitte, aber 
mit Hilfe des Staates. Da fehlten alfo viele Züge der 
Urkirche — ein Umftand, den Luther jelbit anerfannt hat, 
wenn er in feiner Kirchenordnung v. J. 1526 fagt: 
„Bir Stellen ſolche Gefege nicht auf für ſolche, welche 
mit Ernit wollen Ehriften fein und Chriftum mit Hand 
und Mund befennen, fondern für dieandern, welde erft 
Chriſten werden ſollen“. Nad folder Anfhauung 
war die Kirche beider Konfellionen eine öffentlihe Reli: 
gionsanftalt, welche viel, jehr viel vorteilhafter daſtand 
als die römifche Kirche, welche aber doch noch manches 
Stück Entwidlung vor fich Hatte, ehe fie das Bild der 
Urkirche auszuprägen vermocht hätte. Aber man blieb 
jehr bei den von den Reformatoren aufgeitellten Lehrſätzen 
und den von dieſen getroffenen Cinrichtungen hängen. 
Man hielt dafür, daß Gott diefe Männer jo ganz außer: 
gewöhnlich erleuchtet hätte, daß ein Abſehen von ihren 
Ideen einem Angriff auf daS Evangelium an fi gleich 
käme. Es gab daher nad) deren Tode wenig Fortichritt 
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in der von ihnen jo fruchtbar in Fluß gebradten Be— 
wegung. 

Ein Notſtand blieb injonderheit die Einrichtung der 
Kirhe als Sta atskirche. Die Fürlten und Magi— 
ftrate traten an die Stelle der Biſchöfe. Wenn fie nun 
auch die kirchliche Anfiht durch Konſiſtorien und Superin: 
tendenten ausübten, jo wurden doch viele religidfe Sn: 
tereffen und Fragen nad politifhen Geſichtspunkten ent— 
Ihieden. Der Staat beitimmte die Amtöbedingungen de 
Geiftliden, wie viel Univerfitätsbildung er haben joll 
u. ſ. w. Er war aljo Staatsdiener und es war oft jehr 
Ihwer, mit dielen Nüdfichten die Ideen des neutejtament- 
lichen Predigtamtes zu vereinigen. Von einer Mitwirkung 
der Gemeinden bei kirchlichen Sachen wurde abgefehen. 
Die kirchlichen und ſtaatlichen Behörden trafen alle wid): 
tigen Entſcheidungen. Die vorgejchriebenen Firchlichen Riten 
waren ſtaatlich obligatoriih. Damit ergab fi) der Glau— 
bend33wang als ein wejentlides Stüd des Proteſtan— 
tismus der eriten Zeit. Den gerichtlich zu verfolgen, welcher 
die von der Obrigfeit gebilligten Lehren und Einrichtun— 
gen nicht annehmen wollte, erſchien Luther, Melanchthon, 
Zwingli, Calvin, Bucer, Bullinger, Beza al3 nur jchrift- 
gemäß. | 

Die Lehrftreitigfeiten im eigenen Lager hätten die 
Neformatoren und ihre Nachfolger für ein anders gearte- 
tes Erfenntisgut als ihr eigenes Achtung gewinnen laſſen 
folfen. Aber man tete noch zu tief in der von Haus 
aus ererbten römiſchen Unduldjamfeit gegen andere. Die 
Frage ließ fich nicht umgehen, wo mehr Licht fei, in der 
Iutherifchen oder reformierten Kirche. In eriterer entitanden 
zudem jofort nad) Luthers Tode Heftige Streitigkeiten 
darüber, was eigentlich Iutheriiche Lehre jei. Es handelte 
fih um die Fragen, — ob gute Werfe zur Seligfeit 
nötig ſeien; ob der Menſch bei feiner Befehrung aud) irgend= 
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wie mitwirfen fönne; und ob in den Abendmahlzelementen 
Chrifti Leib und Blut leibhaftig gegenwärtig fei. Ihren 
Abſchluß fanden diefe Verhandlungen in der fogenannten 
Konfordienformel dv. J. 1577. Die guten Werke er: 
Ihienen als Frucht des Glaubens; den Gnadenwillen 
Gottes jteht der Menſch rein paſſiv gegenüber wie ein 
Klos, er ift nur frei, da3 Wort zu hören oder nicht 
zu hören; geht er aber verloren, fo ift das feine 
Schuld. In der Abendmahlslehre wurde Luthers ftrengite 
Anſicht feitgehalten. Kein Wunder, daß fich über Diele 
Punkte auch noch andere Anfichten empordrängten al? Die 
im Konfordienbuch 1580 niedergelegten. 

Die reformierte Kirche entwickelte ſich weniger feltgefügt, 
fondern verjchieden in ihren einzelnen Gebieten. In ihr 
gelangten verſchiedene Befenniniffe Geltung. Sie gewann 
auch in Deutihland, den Rhein hinab, Anhänger. Ein: 
zelne Länder und Städte, wie Straßburg und Bremen, 
Ihlofien fih ihr an. Sie vertrat eine freiere Schriftauf: 
faſſung als die Iutherifhen Theologen, wußte mehr die 
Kräfte der Gemeinde zu entwideln, mehr das jittliche 
Handeln zu heben, mehr den Staat fi) zum Diener zu 
maden al? defjen Magd fein zu müſſen. In der Pfalz 
gewann die reformierte Kirche unter Friedrich IIL 1563 
eine feite Heimat. Hier Hatte fih, ſowie auch in Heflen 
ein mildes Quthertum feitgejeßt. Dem Landgrafen Philipp 
hatten die hHumaniftifchen Ideen Zwinglis jehr imponiert 
und fo war man in diefen Ländern offen für weitere 
Forſchungen. Der genannte Kurfürft der Pfalz mußte 
jedoch den ftrengen Qutheraner Heßhus zuerit abjegen, ehe 
er refomierte Anfihten einbürgern fonnte. Zwei refor: 
mierte Theologen, Urfinus und Olevianus, arbeiteten 
einen eigenen Katechismus aus, den fogenannten „Heidel: 
berger,“ welcher eine Art Befenntnisjchrift des reformierten 
Proteſtantismus geworden tft. 
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46. Kirchliche Richtungen neben der Htaatskirde. 


Die Waldenjer hatten fich infolge der über fie ergan- 
genen heftigen Verfolgungen in allen ihren Hauptfiten 
nur mit bedeutenden Verluften in die neue Zeit herein 
zu reiten vermocht, obſchon fie weſentlich deren Bahnbre— 
her geworden waren. In ihren Stammländern, im ſüd— 
lihen Frankreich und nördlichen Italien, war ihre firchliche 
Einrichtung und auch ihr evangelifches Erfenntniggut fo ver— 
Thüttet, daß fie fi) an Farel in Genf und Bußer in Straß: 
burg um Rat wandten, Diefe veranlaßten fie, formell aus 
der römiſchen Kirche audzutreten und fich dem reformierten 
Proteftantismus anzufchließen. Auf einer mehrtägigen 
Synode zu Angrogna 1532 vollzogen die italienifchen Ge: 
meinden diefen Schritt und die franzöfifhen folgten ihrem 
Beifpiel. Beide hatten aber auch weiterhin ſchwere Verfol- 
gungen zu erleiden. 

In Böhmen Hatten die Kalirtiner nad) 1434 an ihren 
befondern Vergünftigungen fejtgehalten, es aber nicht zu 
einem eigenen Kirchenkörper zu bringen vermodt. Durch) 
Luthers Vorgehen fam auch über fie ein Geijt neuer Auf: 
lebung. Eine einheitliche Organifation ließ fich jedoch nicht 
erreichen. Der deutſche Teil ſchloß fih dem Yutherifchen 
PBroteitantismus an und die lebten Reſte der andern vollzo- 
gen 1594 eine Art Ausſöhnuug mit Nom. Gelbititändiger 
entwicelte ſich die böhmiſch-mähriſche Brüderunität, deren 
Gemeinden feit 1467 die Erwachfenentaufe übten, aud) alle 
dortigen Waldenfer an fich gezogen hatten. Mit wärmiten 
Sympathien begrüßten fie Luthers Auftreten, zumal er für 
einige Zeit ganz ihren Ton anſchlug. Ihr Biſchof Lukas 
fand jedoch das fittlic) are Treiben der Iutherifchen Ge— 
meinden fo anftößig, daß er die Beziehungen zu den Wit: 
tenberger Theologen eingehen ließ. Im J. 1534 nahmen 
fie die Kindertaufe wieder an, traten dann aber mit Butzer 
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in Straßburg und der reformierten Kirche in Verbindung, 
deren Einfachheit und ftrengere Sittlichkeit fie anzog. Um 
1600 zählten fie an 200,000 Glieder, dazu trefflihe Schu: 
len. Cbenfo entfalteten fie eine rege literarifche Tätigkeit. 

Das Taufertum. Zu einer fehr lebenzfräftigen und hoff: 
nungsreichen Auflebung fam es ſodann in den Kreiſen und 
Bruderfchaften der Schweiz und dem füdlichen Deutſchland, 
fomwie au) in den Niederlanden, welche als die Ausläufer 
und Nachkommen der Waldenfer viel biblifches Erfennt- 
nisgut bewahrt hatten und nun den Zeitpunkt für 
gefommen anſahen, eine Gemeindefirde ein 
zurichten. Zuerſt trugen fie fi) mit den Erwartungen, 
daß Luthers und Zwinglis Sade jo einen Verlauf nehmen 
würde und braten derjelben viel Intereſſe und Unter: 
ftüßung entgegen. Als beide jedoch bei einer Staatskirche 
ſtehen blieben, fühlten fich diefe „Altevangelifchen,“ wie 
fie fi hießen, bewogen, eigene, nach apoſtoliſchem Mufter 
geartete Gemeinden einzurichten, in die man nur durch die 
Erwachſenentaufe auf Grund von perfünlichem Glauben ein— 
treten fole. Ihren Anfang nahm diefe Bewegung in 
Zürich i. J. 1525, verbreitete fi von hier aus über Die 
benachbarten Kantone und dann nad) dem ſüdlichen Deutſch— 
land, den Rhein jodann entlang nah den Niederlanden. 
Neben Züri) wurden St. Gallen, Bajel, Augsburg, Straß: 
burg, Tirol, dad ſüdliche Mähren, dann Köln, Emden, 
Amfterdam und andere Orte die Mittelpunfte derjelben. 
Um 1528 bejtanden im ſüdlichen Deutfchland viele folcher 
Gemeinden, welche durch einen ſynodalen Zuſammenſchluß 
ihre kirchliche Selbſtverſorgung zu betreiben begannen. Eine 
Reihe tüchtiger, willenfchaftlich gebildeter Männer, der fi) 
andere, mit praftifher Frömmigkeit ausgerüstet, anichloffen, 
traten als jehr entjpredhende Träger der neuen Strömung 
auf. Zu den eritern gehörten ein Konrad Grebel, Felir 
Manz, Hand Denkt, Balthafar Hubmeier, Menno Simons; 
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zu den andern ein Georg Blaurod, Michael Sattler, Jakob 
Groß, Jakob Wiedemann, Jakob Hutter u.a. In Wort 
und Schrift betonte man ftrengen Anſchluß an das einfache 
Wort der Heiligen Schrift, fonderlich des Herrn und fühlte 
jich daher verpflichtet, gegen die Staat3firche mit ihrer Kin— 
dertaufe, Eidſchwur, Kriegsdienit, Glaubenszwang, Man: 
gel an Gemeindezuht und praftifcher Frömmigkeit Proteſt 
zu erheben und ji) als eine Sonderfirche einzurichten. Das 
Beſondere in diefem fogenannten „Täufertum” lag auf dem 
Gebiet des jtilfen, tatfräftigen Chriftentums. Dan vertrat 
joziale Reformen — Hilfe für Arme und Kranke, Volksſchu— 
len, Verminderung des Wuchers u. f. w. Manche tonan— 
gebenden Leute in dieſem freien Gemeinwejen gerieten na= 
türlich auch auf ungefunde, extreme und irrtümliche Ideen. 
Ein Hans Hut dachte an eine Zufunft, wo die Gläubigen 
die Gottlojen mit der Waffe angreifen würden und ein Mel- 
hior Hofman predigte den Anbruch des 1000jährigen Reiches 
i. J. 1533. Da er in Oftfriesland und den Niederlanden 
wirfte, wo viel foziales Elend herrichte, fo machten dieſe 
jeine Arfündigungen bier großes Aufſehen und feine An: 
hänger geitalteten fi) hier zu einer Art eigener Richtung, 
der die nüchternen Täufer fern blieben. Dieje hatten an 
Männern wie Obbe und Dirk Philipps und nad) 1536 an 
Menno Simon? einen Joliden Rüdhalt. 

Berfolgungen. Die proteftantifchen und römischen Re— 
gierungen hatten auf Anraten und Drängen ihrer Theolo— 
gen für foldhe freifirhliche Strömungen nur Verfolgungen 
und Hinrihtungen in Bereitichaft. Das Reichsgeſetz von 
Speier v. J. 1529 gegen die „Anabaptiiten” hieß jeden 
ohne weiteres niederitoßen, der als Erwachſener die Taufe 
empfangen hatte und Taufende der edeliten Menjchen jener 
Zeit ftarben den Märtyrertod. Binnen weniger Jahre war 
die hochgehende Bewegung auf fleine Gemeinden herab: 
gedrüdt. 
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In Münfter in Weitfalen trat i. 3. 1534 der luthe— 
rifche Brediger Bernhard Rothmann zu den Täufern über, 
ließ fich aber durch irrgehende Apoftel Melchior Hofmans 
verleiten, den Grundſatz der Mehrlofigfeit des echten 
Täufertums fallen zu laflen und blutige Rache an den 
„Sottlofen“ zu predigen. Durch und mit Hilfe herbei: 
flutenden Geſindels geriet die Stadt in die Hände folder 
fogenannten „Täufer,“ welche nun unter der Führung von 
einem Jan Matthys und Johann von Leyden ein Schreden?: 
regiment in Szene jegten. Dieje, meinte Rothmann, führ: 
ten aus, was Quther und Zwingli begonnen hätten. 
Johann von Leyden wurde König diefes neuen „Zion.“ 
Gütergemeinfhaft und DVielweiberei wurden eingeführt. 
Aber ſchon i. J. 1535 fiel die Stadt wieder in die Hände 
ihrer rehtmäßigen Obrigfeit und die bemitleidenswerten 
Fanatiker erlitten eine entjegliche Strafe. Die eigentlichen 
Täufer waren diefer Sache ganz fern geblieben, trogdem 
wurde fie der Bewegung als folcher zur Laſt gelegt. Daß 
fie von Anfang an jeden Krieg verworfen hatten, ‚wurde 
ganz überfehen. Die über fie verhängten Verfolgungen be= 
wirkten, daß fie von einem Land ind andere flohen — von 
der Schweiz nad) dem Elſaß und der Pfalz; von Mähren 
nad) Ungarn; von Holland nad) Holitein und Preußen. 

Andere freie Geifter, welche eigene Wege gingen und 
aud vom Staatskirchentum abjehen wollten, waren beſon— 
der3 ein Sebaftian Frank und ein jchlefifher Edelmann 
Kaspar Schwenkfeld. Lebterer betonte das innerliche 
Chriſtentum fo ausſchließlich, daß er fich gegen alle äußere 
Kirchenweſen erklärte. Aus Italien famen als Ausläufer 
des dortigen Humanismus ein Lälius und Fauftus Sozinus. 
Lebterer fand in Polen einen gewiſſen Wirkungskreis und 
ftarb i. J. 1604. Beide leugneten die Dreieinigfeit 
Gottes, die Erbfünde, die Gottheit Chrifti- und feinen Tod 
als eine göttliche Verfühnungstat. Irgend etwas, was der 
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Vernunft widerſpricht, Toll die Bibel nicht enthalten. 
Solche Anfichten wurden jedoch zunächſt fait überall zurück— 
gewieſen. 


47. Der dreißigiäßrige Krieg. 

Der konfeſſionelle Barteigeift ſtürzte ſich ſchließlich in 
die Flammen des 30jährigen Krieges. Zunächſt machte 
ſich derſelbe in den Beziehungen der proteſtantiſchen Kirchen 
zu einander in ſchlimmer Weiſe geltend. Schroff und 
ſtreng ſtanden hier die lutheriſchen Fürften und Stände den 
Neformierten gegenüber und wollten ihnen feinen Anteil 
am Augsburgifhen KReligionsfrieden einräumen, Shre 
Theologen ftellten fie als gefährlichere Leute Hin als die 
Türfen. Calbviniſtiſche Anfichten galten in Iutherifchen 
Ländern für flaatögefährlihen Frevel und in Sadien 
wurde ein Kanzler Krell wegen feiner Sympathien mit Cal: 
ping Lehren hingerichtet, mit einem Schwert, dad die Auf: 
Ihrift trug: „Hüte dich Galvinift!” Auf den meilten 
lutheriſchen Kanzeln ſchimpfte man über die Neformierten 
und fogar in den Gymnaſien wurde in dramatifchen Auf: 
führungen die reformierte Abendmahlölehre verfpottet, 

Die römiſche Kirche gelangte aber durch das Tridenti- 
num und den Jeſuitenorden zu einer bedeutenden Kräfti— 
gung. Lebterer arbeitete mit Plan und Umſicht gegen den 
Proteſtantismus, der unter dem liberal gefinnten Kaiſer 
Maximilian U. v. 1564 bi 1576 in Böhmen, Mähren und 
aud im ſüdlichen Deutfchland viele Anhänger gewanı, 
Schon um 1550 hatten fi) die „Ihwarzen Prieſter,“ wie 
man die Jeluiten nannte, in Wien, Köln, Ingolitadt 
u. ſ. w. eingeniltet und von bier aus ihre fogenannte 
Gegenreformation begonnen. Viele dem Proteſtantismus 
günftige Einrichtungen verftanden fie rüdgängig zu machen 
und viele Leute von Stand und Nang für Rom zurüd 
zu gewinnen. Auf ihren Betrieb wurde in Baiern der 
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proteftantifche Adel vom Landtag ausgeſchloſſen und deren 
Prediger wurden verjagt. Sie fhürten den konfeſſionellen 
Haß auf alle mögliche Weile. Sie Iehrten und betonten 
auf’3 nachdrücklichſte, daß feine Friedensbeſchlüſſe, welche 
zum Schaden der alten Religion gemacht worden jeien, 
die Gewiſſen binden dürften und jeien fie auch mit den 
feierlihiten Eiden befräftigt worden. Mit der Zulaffung 
der proteftantifhen Vehre im Neich Habe man Chriſtum ver: 
lengnet und daß fei eine Sünde, welde nur mit dem 
Blute der PBroteftanten abgewaſchen werden könne. 

In Böhmen brach der fchredliche Krieg aud. Noch i. 
J. 1609 Hatte der Kaiſer Rudolf U. durch feinen Majeſtäts— 
brief dem Proteſtantismus hier Freiheit und Schuß ge: 
währt. Sein Nachfolger, Matthiad, von 1612—1619, 
brach jedoch diefe Zufagen und daS erbitterte die böhmi- 
ſchen &delleute derart, daß fie 1618 die Faiferlichen Räte in 
Prag zum Fenſter hinaus warfen, die Sefuiten verjagten, 
dem Kaiſer den Gehorfam fündigten und den Kurfürften 
Friedrich V. von der Pfalz zum König don Böhmen 
wählten. Infolge der auch ſonſt im deutſchen Neiche herr: 
Ihenden gereizten Stimmung zwiſchen Broteftanten und 
Katholiken hatten fich die eritern 1608 zur proteftantifchen 
Union und die leßtern 1610 zur fatholifhen Liga zu: 
jammen gejchlofjen, fo daß man allerorten bereit ſtand, 
den lange genährten fonfellionellen Hader mit der Waffe 
auszutragen. 

Drei Perioden Lafjen fih im 30jährigen Krieg unter: 
Iheiden. Die erite reicht von 1618 bis 1630 und endigte 
mit der vollftändigen Niederlage des Proteftantismus. In 
Böhmen war feine Sache bald verloren. Weil Friedrid V. 
reformierten Befenntniffes war, regte die protejtantifche 
Union feinen Finger für ihn und in der Schlacht am 
weißen Berge bei Prag 1620 verlor er Sieg und Krone, 
Er mußte flüchten, viele böhmiſche Edelleute wurden hin— 
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gerichtet und viele andere, an 30,000 Familien, des Lanz 
des verwieſen, unter diefen auch der berühmte Pädagoge 
Amos Commenius. Die Univerfität wurde den Seluiten 
ausgeliefert, Bon nun an galt Böhmen wieder für ein 
fatholifches Land und in intelleftueller und wirtſchaftlicher 
Beziehung iſt es Schnell geſunken. Ahnlich ging es in 
Mähren, Schleſien und Oſterreich, indem Ferdinand IL. 
1619—1637, ein Sejuitenzögling, nad) dem Grundſatz 
handelte; „Lieber eine Wüſte als ein Land voll Kleber,” 
Sn den nächſten Jahren wurden die Heere der proteſtanti— 
Ihen Union von Tilly, dem General der fatholiihen Liga, 
vernichtet und als ihnen Chriſtian IV. von Dänemark zu 
Hilfe fam, erichien der böhmiſche General Wallenftein mit 
einem kaiſerlichen Heere; beide fchlugen den Dänenkönig 
jo vollftändig, daß er fih vom Kampfe zurüdzog. Nun er: 
Ichien der Kaifer als Herr der Situation und erließ 1629 
das Reftitutiongedift, daS die Nefomierten von allen Rechten 
ausſchloß und große proteftantifche Gebiete der römischen 
Kirche zufprad. Mit Gewalt zwang man Taufende zu 
ſchwören, daß fie beim proteftantifchen Abendmahl nicht 
empfangen hätten als gebaden Brod und ein Tränflein 
Wein aus einem Faß, daß fte die Iutherifche Lehre ver- 
dammten und die römifche Kirche für die einzig richtige 
hielten. 

In der 2. Periode erjcheint Guſtav Adolf, König von 
Schweden, als der Retter der proteitantifchen Sade. Schon 
vorher hatte er der von Wallenſtein belagerten Stadt Stral- 
fund Beiftand geleitet, jo daß dieſem ihre Eroberung nicht 
gelang, obwohl er geſchworen Hatte, fie zu nehmen und follte 
fie mit Retten an den Himmel gebunden jein. Am 6. Suni 
1630 landete Guſtav Adolf mit einem Heer von 16,000 
Mann auf Pommern. Anfänglich zeichnete fi) dasſelbe 
dur Frömmigkeit und Manneszuht aus, jpäter verwil- 
derte es. Aus Mißtrauen ſchloſſen fich die evangelifchen 
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Fürſten dem Schwedenfönig nicht ſogleich an und fo gelang 
ed Tilly, am 20. Mai 1631 Magdeburg einzunehmen, das 
er furchtbar verheerte. Schnell Schloß man nun aber mit dem 
Retter entfprechende Bündniffe und am 17. September 1631 
wurde Tilly bei Leipzig vollftändig gefchlagen. Im nädjiten 
Jahr, am 16. November, wurde aud ein Sieg zu Lüben 
über Wallenftein errungen. In diefem Treffen fand aber 
auch der tapfere Schwedenfönig jeinen Tod. 

Die 3. Periode, v. 1632 bis 1648 war die Zeit 
eined hin und her wogenden Gemetzels, daS die deutſchen 
Lande furdtbar mitnahm. Bald foht man nur nod) für 
politiſche Intereſſen, Schweden und deutjche PBroteftanten 
dienten im kaiſerlichen Heer und franzöfiihe Truppen 
fämpften für den PBroteftantismus. Infolge einer alljei- 
tigen Erſchöpfung konnte endlich zu Osnabrück und Müniter 
1648 der Friede gejchloffen werden, der den Katholiken, 
Lutheranern und Reformirten die gleichen politifchen Nechte 
garantirte. Won nun an werden aber religidje Fragen 
nur noch nad politifchen Gefichtspunften behandelt. Der 
Bapit hat den weftphälifchen Frieden nie anerfannt. 

Die Folgen dieſes Krieges waren entſetzlich. Deutſch— 
lands Bevölkerung war von 17 Millionen auf vier herab: 
gejunfen. Seine jo blühende Kultur erjchien jo gut wie 
vernichtet, ine ganze Generation war ohne religidfen 
Unterricht aufgewachlen und daher ein paflendes Feld für 
den unfinnigften Aberglauben. Der aus der römifchen Kirche 
ſtammende, vom Bapft Innocenz VIII. 1484 in ein förm— 
liches Syſtem gebradte Herenmwahn blühte bei beiven 
Konfeffionen auf. An irgend welchen auffallenden Dingen 
jollten Frauen und Mädchen, welche mit dem Teufel im 
Bunde ftünden, fchuld fein und die Folter lieferte jedes 
Geftändnis, daß man wünfhte. In den Jahren 1629 
und 1630 wurden 3. B. zu Herborn 76 Perſonen als 
angebliche Heren hingerichtet. Nur wenigen famen ver: 
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nünftige Gedanfen über diefen Punkt. Unter diefen war 
der Jeſuit Friedrih v. Spee, dem früh das Haar bleichte, 
weil er 200 Heren zum Tode begleitet hatte, an deren 
Schuld er zweifelte. 


48. Fromme Männer und Fiederdichter. 

Fromme Perſönlichkeiten, gottbegnadigte, in der Zucht 
feines Geiftes ftehende Männer und Frauen, bilden ja den 
eigentlichen Lebensbeweis der Kirche. Sie verjenfen fi) 
dergeftalt in den Kernpunft des Chriftentumd, laſſen den: 
jelben jo reich und voll in ihrem Leben zum Ausdruck ge— 
langen, daß ihrer Frömmigkeit manche Irrtümer in der Er: 
fenntnis faum einen wejentlichen Abbruch tun können. Ihr 
heiliges Leben überjchattet weit und reich die eine und an— 
dere ihr noch) anhaftende Unzulänglichfeit in der verſtandes— 
mäßigen Auffafjung des biblifhen Heilögutes, Meiftens 
find ſolche voller barmherziger und toleranter Gefinnung 
gegen andere geweſen. Wir finden ihrer eine ganze Reihe 
auch inmitten der Streitigfeiten und blutigen Kämpfe des 
16. und 17, Jahrhunderts. Beſonders merkwürdig ift 
da im Neformationözeitalter eine Katharina Bell in 
Straßburg. Sie war dad Mujter einer evangelifchen 
Pfarrfrau. „Sie war hellen Geijted, in Wort und Schrift 
gewandt, eifrig im Suchen der Wahrheit, Des Weibes 
Hauptfunft, — in Liebe dienen, — übte fie fleißig und hin— 
gebend und ihr Mann ließ es gern zu, daß fie fich der Ge— 
meinde jchenfte. SHeimatlofen Glaubensgenoſſen von nah 
und fern war fie eine Herbergsmutter. Alle, welche den 
Herrn Ehriftum für den wahren Sohn Gottes und einigen 
Heiland aller Menſchen Halten, ſagte fie, follten Teil und 
Gemeinfhaft an ihrem Tifch haben.” Der verfolgten Täu- 
fer nahm fie fi) mitleidig an und redete denen ſcharf ind 
Gewifjen, welche diefe nicht für wahre Ehrijten Halten 
wollten, 
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Johann Arndt ift ſodann als eine bejondere Lichtgeitalt 
jeiner Zeit zu notieren. Geboren 1555, ftudierte er auf 
mehreren Univerfitäten, nebenbei auch Naturfunde. In 
einer Krankheit gelobte er, fid) dem Herrn zu weihen, wenn 
er wieder genefe — und er hat fein Gelübde gehalten. In 
Quedlinburg, Braunſchweig und zuleßt als Superintendent 
zu Gelle diente er feinem Berufe mit großer Treue, An dem 
eritgenannten Orte verhielten fi) die Leute nicht einmal in 
der Kirche ruhig und Arndt bat fie oft, um Gottes willen 
doch die Predigt nicht zu ftören. In Braunfchweig begann 
er mit der Herausgabe feines Werkes, das ihn berühmt 
gemacht Hat: „Vom wahren Chriftentum.” Das Motto 
deöfelben war: „Chriſtus hat viele Diener, aber wenig 
Nachfolger.” Mit Herzlichen Worten lehrt er darin, daß 
ih der Glaube in der Liebe zu erweifen Hat, fonft ift er 
nicht? wert. Das Bud fand viele Lefer, hat viel Segen 
geftiftet, dem Verfaſſer aber auch Heftige Angriffe von 
jtreitfüchtigen Theologen eingetragen, die ſich da getroffen 
fühlten, jo daß Arndt zu der Bemerfung fam: „sch Hätte 
eö nie geglaubt, daß unter den Theologen fo giftige Leute 
wären.“ Auch fein „Baradiesgärtlein,“ eine Sammlung 
von Gebeten, gewann danfbare Aufnahme. Bei Arndt und 
jeinen Schriften fand man wieder den „Chriſtus in und.“ 
Er ftarb 1621. Sein bedeutenditer Schüler war Johann 
Gerhardt, Profeſſor zu Sena T 1637, der die Futherijche 
Theologie zu einem großen Shitem ausgebaut hat. Er 
jelbit war perſönlich Eindlih Fromm. 

Balentin Andrea war in praftifcher Hinſicht Arndts 
trenefter Nachfolger. Auf weiten Reifen war er weitherzig 
geworden und zu der Überzeugung gelangt, daß der Herr 
jeine Kinder nicht nur in der Iutherifchen Kirche habe. Sn: 
jonderheit Hatte dad praftifche Chriftentum in Genf einen 
tiefen Eindrud auf ihn gemadjt. Er fand feinen Wirkungs— 
freid zu Calw und Stuttgart. Hier nahm er fi) der Ju— 
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gend durch Fatechetifhen Unterricht derfelben an und be: 
mühte fi, die Geiftlichen zu einer beifern Amtsführung 
zu bringen. Der 30jährige Krieg raubte ihm all feine 
Habe, Tief beklagte er die eintretende allgemeine Verwil— 
derung. Man wußte nicht mehr, wer Chriftus oder der 
Teufel wäre und trank auf die Gejundheit des Teufels, 
Er eiferte gegen die offenen Sünden, beſonders auf die 
theologiſche Fehdeluſt. Manche calvinifche Lehren hochhal— 
tend, blieb er doch bei der lutheriſchen Kirche, meinend, 
man müſſe auch mit einem Bekenntnis auskommen, dem 
man nicht in jedem Punkt ſeine Zuſtimmung geben könne. 
„Christianus mihi nomen, Lutheranus cognomen,“ d.h. 
„Shrilt ift mein Name, Lutheraner mein Zuname,” war 
jein Bekenntnis. Seine Größe lag in ſeiner glühenden 
Shriftugliebe und in der Betonung davon, daß dad Chri- 
ſtentum jeinen Lebenserweis nicht nur in der Zuftimmung 
zu einem äußern Bekenntnis zu erbringen habe. Er ftarb 
1654. Spener fagte fpäter: „Könnte ich jemanden zum 
Beiten der Kirche von den Toten erweden, ſo wäre e3 
Andrea.” 


Georg Calixt, Profeſſor zu Helmftedt, hatte fich eben- 
falls auf längere Reifen einen weiten Bli erworben. 
Unter allen Ronfeffionen Hatte er Chriften gefunden und 
meinte nın, man müſſe auch mit Anderötenfenden fried: 
lich zufammen leben können. Er machte einen Unterſchied 
zwifchen Theologie und Religion und er war bereit, bei an— 
dern einen gewillen Mangel an Erkenntnis zu tragen. 
Einem andern einen Glauben aufdrängen zu wollen, ev: 
ſchien ihm eben fo töricht, wie wenn ein König gewiſſen 
Bauern dad Verſtändnis des Euflid aufzumingen verfuchte. 
In Verbindung mit dem König Wladislaus von Bolen 
veranlaßte er 1645 ein Religionsgeſpräch zu Thorn, um es 
zwiſchen den verfchiedenen Konfeffionen wenigſtens zu einer 
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gegenfeitigen Hochachtung zu bringen. Aber der konfeſſio— 
nelle Hader ging noch zu hoch, als daß ſich etwas errei— 
chen ließ. 


Andere Männer gleicher Art und Geſinnung waren ein 
Gottfried Mrnold F 1714, der in feiner „Unpartei— 
iſchen Kirchen: und Kegerhiltorie” eine neue Art, Geſchichte 
zu jchreiben, aufitellte.e Er wollte nicht bloß eine Schuß: 
Ihrift der eigenen Partei fchreiben; er ſah vielmehr in den 
„Sekten“ eher die Träger des wahren Chriſtentums als die 
Staatskirche. Weiter madte fid ein Heinrih Müller 
dur feiner „Geiſtlichen Erquickſtunden“ berühmt, ein 
Chriſtian Scriver durch Jeine: „Gottholds zufällige 
Andachten,“ ein Safob Arminius, Profeſſor in Ley— 
den T 1609, durch ſeinen Proteſt gegen den Zwang der Be— 
fenntnisichriften calviniſcher Faſſung. Er lehrte, Ehriftus 
jet für alle geftorben und der Chriſt könne feines Heilögutes 
auch verluftig gehen. Seine Anhänger hießen Remonſtran— 
ten, fie wurden aber auf der großen Dortrechter Synode 1618 
verdammt und erhielten erjt jpäter Duldung, entwidelten 
jedoch bald auch ſehr freifinnige Anſchauungen. 


Die bedeutendſten Kirchenliederdichter gehören auch diefer 
Zeit des Denkens und des Kampfes an. Das Kirchenlied 
iſt ja das menſchliche Echo der göttlichen Schriftwahrheit. 
In diefe lernte man ſich verfenfen in der Not und dem Jam: 
mer diefer Periode, lernte dabei aud) jeden Firchlichen Hader 
vergejlen. Luthers Zeit gehört ein Nik. Decius an, mit jei- 
nem „Allein Gott in der Höh’ ſei Ehr’” und Paul Spera: 
tus, mit feinem „Es iſt das Heil uns fommen her.“ 
Sodann folgen ein Bhil. Nikolai, mit feinem „Wie ſchön 
leuchtet der Morgenftern,” und „Wachet auf, ruft ung die 
Stimme,” aud Martin Rinfart, mit feinem „Nun dan= 
fet alle Gott,” Joſua Steegmann, mit feinem „Ad bleib’ 
mit deiner Gnade“ u. a. Sehr hervorragend find fpäter 
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Gottfried Arnold mit feinem: „DO Durchbrecher aller Bande,“ 
und „So führit du doch recht feelig Herr die Deinen,” und 
infonderheit Baul Gerhardt F 1676, der fruchtbarfte Dichter 
von Rirchenliedern der evangelifchen Kirche. Seinem Schaß 
von Liedern (131) werden bis auf-den heutigen Tag viele 
der Kernlieder für unfere Geſangbücher entnommen, 


VI. Die neuere und neuefte Zeit. 


Vom meitphäliichen Frieden 1643 bis zur Gegenwart. 


49. Hpener und Frandke. 


Kine Periode toter Orthonorie Hat man die Zeit unmit: 
telbar nach dem 30jährigen Kriege genannt. Trotz mander 
frommen und treuen Zeugen der Wahrheit, befand fich be— 
fonders die Iutherifhe Kirche in einem Zuftand geiftlicher 
Sritarrung. Die große nationale Heimſuchung hatte dad 
Volk im großen und ganzen nicht zur Buße geführt. Der 
friegerifche Geilt hatte auch den Lehritand ergriffen und auf 
Rathedern und Kanzeln ftritt man mit leidenfchaftlicher 
Heftigfeit darüber, wad im Sinne der Befenntnifje für 
vechtgläubig gelten dürfe oder nicht. Die Betonung des 
vehten Glauben im Sinne der Epiitel St. Jakobi, 
welcher fich in einem heiligen Leben auswirft, trat dabei 
fehr in den Hintergrund; auf innere Erfahrungen, den 
„Chriſtus in uns,” wurde zu wenig gedrungen. Im ge: 
wöhnlichen Volksleben ging es meiſtens fehr roh zu. Faul— 
heit, Trunkſucht, unzüchtige Treiben, ja Mord und Tot— 
ihlag waren alltäglidhe Dinge. Es fehlte neben der vollzo— 
genen Neformation der Lehre eine Neformation des 
Lebens, an einer Erneuerung derjenigen Anfchauungen 
und Einrichtungen, welche auf bewußtes perfönliches Chriſten— 
tum dringen. Im fogenannten Bietismus, der fih au 
Spener und Frande knüpft, ließ der Herr feiner Kirche eine 
ſolche Lebensbewegung zu teil werden. 

Philipp Jakob Spener wurde 1635 im obern Elſaß von 
frommen Eltern geboren, die ihn von früh auf dem Dienite 
am Reiche Gotted weihten. Es Heißt von ihm, daß er 
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„die Taufgnade” nie verloren Habe. Das jelige Sterben 
einer ihm verwandten Gräfin wirfte mächtig auf ihn. Auch 
bei jeinem Univerſitätsſtudien ließ er die Pflege feines 
innern Lebens nicht aus dem Auge. Weiblihem Verkehr 
blieb er fern und nüßte befonder3 auch den Sonntag dahin 
aus, nicht gelehrter, fondern befler und frommer zu werden. 
In Baſel erlernte er aud) das Arabiſche. Hier und in Genf 
trat er auch zu frommen reformierten Kreifen in enge Be: 
ziehung, beſonders auch mit einem aus der römischen Kirche 
ausgetretenen LZabadie, welcher eine Gemeinde don nur 
MWiedergeborenen zu bilden juchte und in freien Hausver— 
jammlungen auch andere ald nur ordinierte Geiftliche zu 
Worte fommen ließ. Hier lernte Spener das Haus als 
Duelle und Mittelpunft der Kirche fennen im Gegenjab zur 
Intherifchen Betonung von Wort und Saframent und fird: 
lichen Amt. Sehr ſympathiſch war es ihm aud), in Straß: 
burg lutherifche Gemeinden zu finden, welche Älteſte Hatten 
und jo dad Genteindeprinzip anerkannten, 

Spener wirkte zu Straßburg, Frankfurt, Dresden und 
Berlin, an eritem Orte nur drei Jahre, dagegen 20 Jahre, 
von 1666 an, in Frankfurt, Hier ging ihm das volle Licht auf 
über die Schäden und Gebredhen der Gemeinden jener Tage, 
Er predigte gewaltig über die Notwendigkeit einer erfahr— 
ungsmäßigen Wiedergeburt und einem daraus entjpringen= 
den heiligen Wandel. Im 3. 1670 begann er zuerit in 
jeinem Haufe, dann in der Kirche, am Sonntag nahmittag 
oder abends freie Verfammlungen zu halten, wo über Die 
Predigt oder Abfchnitte der Heiligen Schrift gefprochen wurde, 
Ebenſo richtete er mit der Jugend fatechetifchen Unterricht 
und die Konfirmation ein. Beide Neuerungen ftifteten viel 
Segen. | 

Pia desideria, d.h. „Fromme Wünsche, nannte Spener 
eine kleine Schrift, die er herausgab und in der er feine 
Anfichten darüber niederlegte, wie der Kirche zu helfen fei, 
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Er fagte darin, daß Luther? Reformation mitten im Lauf 
jtehen geblieben ſei; auch Luthers Härte in feinen Streit: 
Ihriften erfchien ihm wie eine Warze an einem ſchönen Leibe. 
Spener war gegen Andersdenfende jehr meitherzig. Auf 
Luthers Fundament meinteer, feien aud) Heu und Stoppeln 
hinauf gebaut worden. Er drang nun auf reine und reich: 
liche Bredigt des Evangeliums in einfacher aber erbaulicher 
Art; auf ein Aufhören des gegenfeitigen Verketzerns auf der 
Kanzel; auf fromme innere Gefinnung, auf ein heiliges 
Reben, Forfhen im Worte Gottes und Gebet — bejonders 
auch bei den Geiltlihen. Da ihm das Verderben in der 
allgemeinen Kirche für zu groß erſchien, als daß fih im 
ganzen helfen ließe, fo riet er Sirhlein in der Kirche 
zu gründen, um in ihnen den Gemeinden einen feſten Halt 
zu geben. Einen großen Schaden jah er darin, daß nur 
Obrigfeit und Geiftlichfeit die Kirche regierten ohne eine ver— 
faffungsmäßige Beteiligung der Gemeinde, Seine Gedan— 
fen und neuen Einrichtungen erhielten viele Zuftimmungen, 
ftießen aber au) auf ſcharfen Widerfprud. Man faud in 
feinen Berfammlungen, den collegia pietatis, den Anfang 
bon gefährlidem Separatismu, in dem Dringen ihrer Mit- 
glieder auf einen frommen Wandel geiftlihen Hochmut und 
nannte fie Bietiften, als joldhe, die eine befondere Art 
der Frömmigkeit pflegen wollten. Man bejchuldigte Spener, 
er degradiere das Predigtamt u. |. w., ſo daß er manchen 
Angriff abzumehren befam. Auch feine Stellung zu den Adia= 
phora, d. 5. Mitteldingen, alſo, ob Tanzen, Rauchen, 
Theaterbefuch erlaubt ei, wurde ihm übel auögelegt, indem 
er meinte, ein Chriſt müfje andere Erholungsquellen fennen. 
Viele aber lernten durch ihn erit und zwar zu ihrem großen 
Gewinn, den Ernit des Chriſtentums erfaſſen. 

Nach Dresden wurde Spener als Hofperdiger berufen, 
doch manche Geiſtliche gönnten ihm dieſe Stelle nicht und ſo 
vermochte er hier nicht tief zu wirken. Weil er einmal den 
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Kurfürſten in einem Schreiben deſſen mancderlei Sünden 
vorbielt, jo fieler bei diefem in Ungnade und folgte nun 
1696 einem Auf als Propſt nach) Berlin, wo er 1705 jelig 
heimging. Seinem Wunſche gemäß legte man ihn im 
weißem Gewand in den Sarg, da er während feines Lebens 
genugſam über die Kirche getrauert habe. 


Auguft Hermann Franke wurde jein bejonderer Schü: 
ler und Nachfolger. Geboren 1663, entwidelte er beim 
Studium große Gaben und gelangte nod) als Student zum 
lebendigen Glauben an Chriſtus. Als Dozent in Leipzig 
begann er im Sinne Speners biblifche Vorlefungen in deut: 
jher Sprade zu halten, die großen Zulauf fanden, aber 
aus Neid der andern Brofefforen eingejtellt werden mußten. 
Srande ging nad) Erfurt, wurde aber 1692 nad) Halle beru— 
fen, wo auf Spenerd Nat eine neue Univerjität gegründet 
worden war, wo nicht nur auf Wiſſeu, fondern auch auf 
wahre Frömmigkeit gedrungen werden Jollte. Hier widmete 
ih Frande auch der unwifjenden und leiblih und geiftlich 
verarmten Gemeinde, und aus barmherziger Liebe unternahm 
er hier im Glauben 1795 den Bau eines großen Waifenhan: 
jeö, in welchem bei feinem Tode, 1727, ſchon 2000 Waifen: 
finder, mit 170 Lehrern, Pflege und Unterricht erhielten. 
Die Inſchrift der Anftalt, Jeſaias 40, 31 bezeichnet den 
Grundgedanfen und die Duelle der Kraft diefes Unterneh: 
mens. Andere Anftalten Schlofien fi) an diefe an, jo eine 
Apotheke, Buchdruderei, die Sannfteiniche Bibelanftalt, nad) 
einem Herrn bon ER genannt, welcher große Summen 
dafür bergab. 


Der Pietismus gejtaltete fich zu einer fruchtbaren Le: 
bensbewegung der Kirche, obwohl er fpäter im jüdlichen 
Deutfchland und den Rhein entlang am ſegensreichſten 
blühte. Natürlich entging auch er nicht gewiſſen Ausartun— 
gen. Man unterſchätzte das geſchichtlich Gewordene und Die 
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theologische Wiſſenſchaft, verlor den richtigen Blick für die 
Natur und das allgemein Menſchliche; man meinte, jeder 
Befehrte müſſe durch einen Bußfampf gehen, der an Ber: 
zweiflung grenze. Schon Spener hat fich gegen folche unge: 
junde Anfihten ausgeſprochen. 


50. Binzendorf und die Brüdergemeinde. 


Die Bildung verſchiedener Richtungen mußte fich mit 
einer gewiflen Notwendigkeit aus dem Weſen des Proteſtan— 
tismus ergeben. In der römiichen Kirche fchuf fi) die Ver: 
ichtedenheit in der Auffaſſung mander Erfenntnispunfte 
einen gewiſſen Ausdrud in ihrem Bereind: und Mönchswe— 
fen; auf dem protejtantifchen Gebiet, wo der Grundfaß der 
Freiheit zur Anerkennung gelangt war, fam es aber zu eige: 
nen Kirchenkörpern oder Richtungen, welche ſich neben der 
Staatöfirche entwicelten und erhielten, diefe meiſtens auch 
an lebendigem Chriftentum weit übertrafen. In England 
befonderd entitanden viele ſolche Gemeinfchaften, welche 
ihren eigenen Weg gingen. In Deutihland gab es weit 
weniger dergleichen Bewegungen. Der fonfervative Sinn 
des Volkes blieb hier gern am Überlieferten und Gegebenen 
hängen. Unter diejen eigenen deutfchen Richtungen muß 
wohl die Brüdergemeinde als ein „Kirchlein in der Kirche“ 
für die edelite und fruchtbarjte gehalten werden. 

Die Entſtehung der Brüdergemeinde iſt wejentlich eine 
MWiederauflebung der böhmiſch-mähriſchen Brüdergemeinden, 
welche durch den 30jährigen Krieg teils vernichtet, teil 
zur Auswanderung gezwungen worden waren. An 90,000 
jollen audgewandert fein. Wenige Samilien blieben in 
den mährifhen Bergen wohnen, vermochten fi) aber kirch— 
lieh nicht entiprechend zu bauen. Einer ihrer Genoſſen, 
ein Ehriftian David, der von Geburt ein Katholif war, 
bemühte fihauf feinen Wanderungen, einen Ort zu finden, wo 
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er mit den andern gemäß ihrer Erfenntnis leben Fonnte, 
Er traf mit einen ſächſiſchen Grafen Binzendorf zuſam— 
men, welcher ihm und den andern auf feinem ſoeben er: 
worbenen Gut DBerthelsdorf jo ein Aſyl eröffnete. Am 
17, Suni 1722 fällte Chriftian David auf dem „Hutberg” 
den eriten Baum mit den Worten Pjalm 84, 4 und da= 
mit war dad Dorf „Herrnhut” gegründet. 


Nikolaus Ludwig, Graf von Zinzendorf, wari. J. 1700 
geboren und von feiner Großmutter ganz im Sinne Spener: 
Iher Frömmigkeit erzogen worden. Sn findlider Weiſe 
verfehrte er mit feinen Heiland, jchrieb Briefe an ihn u. 
dal. In feinem 10, Jahre fam er auf das Pädagogium 
zu Halle, wo er „itreng gehalten werden follte, damit er 
wegen feiner Gaben nit hochmütig werde.” Er verharrte aber 
auch hier in feinem tief innerlichen hriftlichen Weſen, das 
jedoch auf äußere Betätigung drängte, jtiftete mit dem Blick 
auf die Heiden einen „Senflornorden,” und gewann einen 
weiten Blick für mannigfacdhe Arbeit in Reiche Gottes. 
Sn feinem 17. Jahre bezog er die Univerfität Wittenberg, 
um nad) dem Wunſch feiner Verwandten Jura zu ftudieren. 
Nebenbei trieb er jedoch theologiſche Sachen und mied alle 
verdädtigen Zerſtreuungen, weshalb er unter den Stu: 
denten nicht beliebt war. Hernach ſchickte ihn jein Vor— 
mund auf Reifen, um ihm feine „Grimaſſen“ audzutreiben, 
er aber wußte in Paris, Holland u. |. w. ſolche Perſön— 
lichfeiten zu finden, welche ihn religiös fürderten, fcheute 
fi auch vor andern nicht, mit feiner Liebe zum Herrn 
offen hervor zu kommen, jo daß er in feinen jugendlichen 
Jahren vielen zum Segen wurde. Zurüdgefehrt, verheiratete 
er fi und trat in Dresden ein Staatsamt an, jehnte fich 
aber nach einen religiöſen Wirkungskreis und fand dieſen 
dann in feiner neuen Anfiedlung, welche ſich durch Zuzug 
bon mährifchen, Iutherifchen und reformierten Flüchtlingen 
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raſch vergrößerte. Im Jahre 1732 zählte Herrnhut 600 
Seelen. 

Die Grimdung der Brüdergemeinde iſt weſentlich Zinzen= 
dorfs Werft, Anfänglich gingen in dem neuen Dorf die re: 
ligiöfen Wirren recht hoch. An die Ortögemeinde Ber: 
theldsdorf, wo der fromme Nothe als Paſtor angeftellt 
war, wollte man fich nicht anfchließen. Welches Befennt: 
nis nun aber bei der Einrichtung einer neuen Gemeinde 
zu Recht beitehen jollte, dad war die Frage. Die mährifchen 
Brüder drohten abzuziehen, wenn ihre ererbten Anſchau— 
ungen unberüciichtigt bleiben follten, da veritand es der 
Graf, die Gemüter auf den Hauptpunft des Chriftentums, 
die Liebe zum Erlöfer, zu lenken und die Gemeinde mit 
mähriiher Berfaffung auf Grund des lutheriſchen Bekennt— 
nifjes einzurichten, Ihre Stiftung erfolgte i. J. 1727 
am 27, Auguft unter ungemein reihen innern Erfahrungen 
der Gnade Gottes und gegenfeitiger Bruderliebe. Kinder 
begriffen den Unterfchied zwiichen Sefum kennen und Jeſum 
lieben. Der Graf legte nun jein StaatSamt nieder und 
widmete fih ganz der neuen Gemeinde, Er unterzog ſich 
der theologifchen Prüfung und ließ fih als Lutherifchen 
Geiſtlichen ordinieren, fich aber auch) von dem Biſchof Ja— 
blonsfi, dem Nachfolger des Commonius, in Berlin zum 
Biſchof weihen, fo daß in ihm und feiner Gemeinde Die 
altmährifche Brüderunität neu auflebte. 

Seine fernere Wirkſamkeit war teils daheim, teils 
draußen. Zunächſt gab er der Gemeinde ein bejonderes 
Gepräge. Neben dem Bijchof und Prediger gab es mande 
andere Amter; die Gemeinde teilte fih in Chöre; man 
pflegte viele Berfammlungen und übte befonders den Geſang. 
Am Oftermorgen hielt man auf dem Friedhof Andadit, 
fonft feierte man Liebesmahle und führte die Fußwaſchung 
ein, dann viele Gebetsübungen. Tief und innig ver: 
ſenkte man fih in Ehrifti Leiden und Sterben und jchöpfte 
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daraus eine beſondere Glut der Liebe zum Herrn und zu 
einander. Bon nah und fern fam man nad Herrnhut, 
jich die neue Gemeinde anzufehen. Geſund denfende Leute 
fanden manches Sentimentale, aber viel echtes Chriftentum. 
Andere Fritifierten übertrieben fcharf, hießen Zinzendorf 
da3 Tier aus dem Abgrund und bewirften, daß er 1736 aus 
Sadjen verbannt wurde. Er reifte nun viel, redete vor 
Hoch und Niedrig in gewinnender Weife vom Herrn und 
jtiftete Eleine reife von Gleichgefinnten, die durch Briefe 
und Neijeprediger mit. der Muttergemeinde verfehrten. Er 
fam fogar nad Weltindien und Nordamerifa und legte 
1743 den Grund zu den hier jegt noch blühenden herrn— 
hutiihen Gemeinden. Sm J. 1732 waren jchon die eriten 
Miſſionare, Dober und Nitihmann, zu den Ntegern auf St. 
Thomas gegangen, Zinzendorf bradte dann die Indianer: 
mijfion in Fluß. In die Heimat zurüdgefehrt, wirkte 
er nüchterner als früher, befennend, daß man manche Über— 
jpanntheiten geübt habe, ebenfo betonte er finanzielle Um— 
fiht. Sonſt blieb er fröhlich und froh in feinem Vertrauen 
auf Ehrifti Verdienft und den Genuß feiner Gemeinſchaſt. 
Bon diejen feinen glüdliden Erfahrungen liefern feine 
Lieder köſtliche Zeugniſſe. Mit den ſogenannten Pietiſten 
kam er nicht gut aus. Sie verlangten bei jedem Bekehr— 
ten einen Bußkampf mit plötzlichem Durchbruch. Er hatte 
von Jugend auf in der Gnade gejtanden und war fid) 
folder Erfahrung nicht bewußt. Ihre Kritif über ihn 
beunruhigte ihn für einige Zeit, aber er erfannte, daß 
unſere Heilögewißheit nicht in einer gewillen Bekehrungs— 
methode liege, fondern in der göttlichen Gnadenverficher: 
ung. Bis an fein Ende blieb er bei feinem Wahlſpruch: 
„Sa habe nur eine Paſſion und die iſt er, nur er.“ 
Mit dem Wort „Friede“ ging er 1760 heim. 

Das Belondere der Brüdergemeinde liegt in ihrer 
Berfaffung. Man wollte mit Chrifto einen Spezialbund 
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geitiftet Haben, fo daß er der Gemeinde durch daS Los 
jeinen Willen mitteile. Auch bei Verheiratungen bediente 
man fi) des Loſes. Man befürmortete Fleine Gemeinden, 
wo die Aufjicht leicht ausführbar war. Sogar Kleidung: 
farbe und -ſchnitt wurde vorgeſchrieben. Es entitanden in 
Sachen mehrere weitere Gemeinden, jo Niesky, Barby, 
am Rhein Neuwid, u. a. in Rußland Sarepta an der 
Wolga. Man gründete aber Ort3gemeinden, wo die kirch— 
lichen Linien mit den bürgerlichen zufammen fielen, was 
oft zu einer bloß äußern Frömmigkeit führte. In treff: 
lichen Anftalten, die man einrichtete, wurde aber auf bie 
Jugend als ſolche eingewirft, deren vorhandenes Heils— 
gut aufgearbeitet werden follte. Durch den Biſchof Span= 
genberg fam man von früheren Spielereien mit Jeſu Leiden 
Ausdrücke, wie „Blutbräutigam,”“ „ſüßer Leichengeruch“ u. 
dgl. ab und befeftigte fih in den vielen Zügen apoftolifchen 
Chriſtentums, welche die Brüdergemeinde für Tauſende zu 
einem firhlihen Aſyl gemacht haben. Sie bleibt höchſt 
ehrwürdig als eine der bedeutenditen Lebenserſcheinungen 
der Kirche, weil fie da3 Zeugnis von Chriſtus dem Ge: 
freuzigten hoch gehalten, da3 Band brüderlicher Gemein 
ihaft bei Unterfchieden in Nebenfachen zu pflegen gewußt 
hat und beſonders die Chriftenpfliht der Heidenmilfion 
erfannt und geübt hat wie fonft fein Teil der Kirche. Ihre 
Gemeinden in der Heimat zählten am Schluß des 19, 
Sahrhunderts fo an 32,000 Glieder, die der Miffiondge: 
meinden dagegen an 90,000. 


91. Einzelne Träger gefunder und ungefunder 
Stömmigkeit. 
Der Pietismus vermochte in den ftreng lutheriſchen 
Kreiſen nicht rechten Fuß zu fallen. Zu weitgehend war 
bier das kirchliche Leben an den religidjen Standpunkt de 
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Landesfürſten gebunden und zu tief Hatte fich bei der Geiſt— 
lichkeit ein Amt3nimbus und beim Bolf ein römiſcher Be: 
griff von der Selbitwirffamfeit der Saframente einge: 
Ihliden. Jede etwas perſönlich eigentümlich geartete 
Frömmigkeit erfchien als verdächtig. Das erfuhr beſonders 
ein tief begabter, frommer Schufter Safob Böhme in 
Görlitz. Beim Anblid einer zinnernen Platte war er 
plöglich erleuchtet worden und nun verſenkte er fih in das 
Nachdenken über die Geheimnifje des göttlichen Weſens der: 
geftalt, daß er wunderbar tiefe Bücher darüber fchreiben 
fonnte, welche ihm den Namen eines „deutfchen Bhilofophen“ 
eingetragen haben. In dunfeln Bildern fprach er über 
da3, was er innerlich ſchaute, wie alle Kreaturen aus Gott 
geflofjen jeien und von Gott auch wieder angezogen würden; 
wie ſich die Seele ganz und völlig in Gott verjenfen foll 
u. ſ. w. Bon den Iutherifhen Befenntnisfchriften verwies 
er auf die Bibel, von dem pajtoralen Amt auf da3 all: 
gemeine Priejtertum der Gläubigen. In der Landeskirche 
erfannte er viele Schäden; den Kirchenbann ſollte nad) feiner 
Meinung die ganze Gemeinde verhängen und die Abend- 
mahlöfeier in apoftolifcher Einfachheit geübt werden. Gegen 
jolde Stimmen trat jedoch der Ort3paftor ſehr Scharf auf 
und zwang Böhme eine Zeit lang zum Schweigen. Ein zu 
feiner Prüfung berufener Gerichtöhof in Dresden zog es 
jedoch vor, den jonjt demütigen Mann nicht zu verurteilen. 
Mit den Worten: „Nun fahr ic in’3 Paradies,“ ſtarb der 
fromme Schufter i. J. 1624. 

In Der reformierten Kirche herrichte ein freierer Geift, 
jo daß fi hier eher die fogenannte fubjeftive Frömmigkeit 
eigenartig zu entwideln vermochte, Viel Aufjehen machte 
in Holland und am Niederrhein die feparatiftiiche Bewegung 
eine Labadie und dv. Xodenftein und Genoſſen am Schluß 
des 17. Jahrhunderts. Criterer entijtammte der römischen 
Kirche, wirkte in Genf, dann in Holland, zulegt mit 
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legterem zufammen in Weitphalen. Sie bildeten Kirchlein 
von „wahrhaft Wiedergeborenen“ in den Gemeinden, hielten 
mit diefen Erbauungsftunden hin und her in den Häufern 
und drangen auf innere Gnadenerfahrungen und Gemeinde: 
zucht. In Herford gewährte man ihnen Freiheil der Be- 
wegung, wo fie aud) Gütergemeinschaft einführten. Sie er: 
hielten ſich jedoch nicht lange. Da fie die gefchichtlich gewor— 
dene Kirche zu Scharf verurteilten, jo erfolgte ihre Auswei— 
fung und Auflöfung. Aus ihren Kreiſen ging ein Heinrich 
Schlüter nad) Nordamerifa, welcher hier bei der Gründung 
der hiefigen reformierten Kirche bahnbrechend gewirkt hat. 
Aber auch am Nhein zeigte fih noch mande ſchöne Frucht 
diejer auf perfönliches Chriftentum dringenden Bewegung. 

Neander, Lampe und Terftegen find ald Ausläufer der 
genannten Richtung in der reformierten Kirche fpeziell zu 
notieren, beſonders auch, weil fie fich im ganzen nur die ge- 
junden Elemente derfelben aneigneten. Neander war 
1640 in Bremen geboren. Er verlebte feine Jugend in 
Eitelfeit und böjem Treiben. Durch einen Prediger, den 
er verjpotten wollte, befehrt, Itudierte er Theologie und 
diente fodann im Schulfach, ſuchte daneben aber aud) im 
Seite Speners zu wirken. Als er dabei etwas ftürmifch 
borging, mußte er feine Stelle aufgeben und ſoll fi dann 
in einer Höhle bei Elberfeld einige Zeit aufgehalten haben, 
wo er dad Lied dichtete: „Sieh, hier bin ih, Ehrenfönig.” 
Er fämpfte ritterlich gegen feine heftige Natur und fand al? 
Paſtor in Bremen noch einen gefegneten Wirfungfreis. Hier 
ginger 1680 heim. Diele feiner Lieder find noch Heute hoch— 
geihäßt. Lampe wirkte ebenfall3 in Bremen ald Paſtor 
an der Andgarifirche. Er hatte feine theologiſche Bildung 
in Holland erhalten, drang fehr auf bewußtes Chriftentum 
und hielt in feinen Predigten die Anreden an die Unbefehr: 
ten und Befehrten ftreng von einander. Er hielt jehr auf 
Hausbeſuche und fragte dann nad) dem Gnadenjtand der 
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Gemeindeglieder. Man verfchrie ihn als ertrem und nicht 
ganz ohne Grund. Don ihm jtammt das Lied: „Mein 
Leben ift ein Bilgrimitand.” Er ftarb i. J. 1727, Ter— 
jteegen hatte in feiner Jugend die alten Sprachen erlernt, 
jollte dann aber Kaufmann werden. Früh trat er mit den 
Labadijten in Berührung und an einem gewiſſen Tage kam 
es mit ihm auf dem Wege von Mühlheim zum „Durchbruch,“ 
als er 21 Jahre alt war. Er wurde nun SLeineweber, 
dann erlernte er die Seidenweberei. Er entfaltete aber da: 
bei tro&ß vieler Anfeindungen als Seeljorger unter der 
Kanzel eine jehr weitgehende jegendreiche Wirkſamkeit, hielt 
Erbauungdftunden und widmete jih den Kranfen. Gegen 
jich felbjt war er ftreng und blieb auch ehelos, obſchon er Die 
Ehe nicht, wie etwa ein Gichtel, für unrihtig hielt. Zwiſchen 
Mühlheim und Elberfeld errichtete er eine „Pilgerhütte,” 
wo viele frommen Seelen bei ihm eine Zuflucht fanden. 
In der Mennonitenfirche zu Erefeld hat er einmal ge— 
predigt. Sonſt verzehrte er fi) in dienender Liebe und 
verichied 1769 mit den Worten: „OD, Jüßer Jeſus!“ Er 
hat viele tieffinnige Lieder hinterlaſſen. 

In Württemberg, wo fi die Kirche dem Bekennt— 
ni3 nach lutherifh, in der Form jedoch reformiert ge— 
jtaltet hatte, vermochte ſich auch viel urwüchſiges chriſt— 
liches Leben zu entwideln. Hier gelangten die „Kirchlein 
in der Kirche“ in der Art von Berfammlungen einfacher 
Bauern zu hoher Blüte und Leute wie ein Michael Hahn 
wurden geiltliche Führer von Bedeutung. Biel Anregung 
gewannen hier folche frommen Kreife aber auch durd) tüchtige 
Theologen wie Bengel und Dtinger. Erſterer ver: 
tiefte fih in die Schrift, drang auf Verbeflerung ihres 
Tertes und ein bejonderes Studium der Offenbarung. Er 
machte fih aud an deren Zahlen und berechnete den Be— 
ginn des 1000jährigen Reiches auf daS Jahr 1836. 
Scharf Fritifierte er die Spielereien Zinzendorfs, daß er 
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nur bom Blut Chrifti reden wollte und mit den Seinen 
darauf Anſpruch erhob, die befondere Braut Chrifti zu fein. 
Bengel ftarb 1752. Otinger war theofophifch gerichtet. 
Er drang in die Natur und prägte dad Ichöne Wort: 


„Leiblichkeit iſt das Ende der Wege Gottes.“ Der Lie: 


derdichter Hiller und andere wirkten ähnlich in reichen 
Segen. 

Schwedenborg. Eine eigentümlich kirchliche Erſcheinung 
erwuchs auf dem Boden der lutheriſchen Kirche in Schwe— 
den. Ein Bergwerksrat, Immanuel Schwedenborg, Sohn 
eines lutheriſchen Biſchofs, grübelte viel über Religions— 
ſachen und die Geheimniſſe der Natur. In ſeinem 55. 
Jahre gab er ſeinen irdiſchen Beruf auf und widmete ſich 
ganz ſeinen Verzückungen und ſpekulativen Ideen. Oft 
fiel er in magnetiſche Zuſtände und glaubte, bald in den 
Himmel, bald in die Hölle verſetzt zu fein. Nach den dort er— 
haltenen Offenbarungen ftiftete er als ein reineres Chriſten— 
tum die „Neue Kirche.“ Die Bibel ift allegorifch u. |. w. 
zu verjtehen, nur nicht buchitäblid. Die Lehren von der 
Dreieinigfeit, der Verſöhnung u. a. werden verworfen. 
Das jüngite Gericht ift um 1757 ſchon gehalten worden. 
Engel find die abgejchiedenen Geifter der Menſchen. Vieles 
in jeinem Syſtem erinnert an die gnoftifchen Ideen des 
2. Sahrhunderts. Sonſt betont er die Liebe als den äußern 
Erweis der Religion. Er gewann erſt nad) feinen Tode 
1772 einige Anhänger. 


52. Jreikirchliche Richtungen in England. 

In England waren viele Ehriften durch die vielfach 
in römilhen Formen ftehengebliebene Reformation unbe: 
friedigt. Sie proteftierten gegen die Verbindlichkeit der 
taatlih angenommenen firhliden Lehren und Ceremonien 
und drangen auf apoſtoliſche Einfachheit in Verfaflung und 
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Kultus, Man nannte fie Buritaner, dann auh None 
conformiften. Sie gingen jedod) bald in zwei Haupt- 
rihtungen außeinander. Die eine, die Presbyterianer, 
verlangten Unabhängigkeit vom Staat, waren ſonſt aber 
der Anficht, daß die Kirche dur ein gemeinfames Be: 
kenntnis und eine gemeinſame Berfaflung fynodal zuſam— 
men gehalten werden müſſe. Die andern betonten die 
firdliche Freiheit dahin, daß jede einzelne Gemeinde dag 
Recht habe, fih in Bekenntnis und Form felbititändig zu 
organifieren, Man hieß fie Sndependenten. Ein 
Robert Brown und Johann Nobinfon wirkten energifch, 
lesterer jeit 1610, für folhe Ideen und gewannen bald 
viele Anhänger, hatten aber auch ftaatlihe Verfolgung 
zu erleiden. Eine Anzahl von ihnen fuchte daher Zu: 
fludht in Holland und wandte fih dann 1620 auf der 
„Mayflower“ nad) Amerifa, wo fi für ihr biblifches, 
jittenftrenges Chriftentum das günftigite Feld fand. Sie 
entwidelten hier die Kongregationaliften » Kirche, Später 
wanderten auch die Presbyterianer in die neue Welt ein, 
In England zeigten beide Richtungen unter Cromwell aud) 
ihre politifche Seite, Trefflihe Männer erwuchſen auf dem 
Boden dieſer freikirchlichen Strömung, fo ein Sohn Mil: 
ton T 1674 und Richard DBarter T 1691, 


Die Baptiſten entwidelten fid) au den Independenten 
zu einer bejondern Richtung. Alle Independenten hielten 
dafür, daß das Abendinahl nur den Gläubigen gehöre; da 
famen viele nachgerade auch zu Zweifeln an der fchriftge: 
mäßen Nichtigkeit der Kindertaufe, Einige derſelben flüch: 
teten 1606 nad) Holland, wo fie mit den Mennoniten befannt 
wurden und ihr Prediger Sohn Smith fam durch dieje zu 
dem Begriff von der Erwachfenentaufe. Er taufte fich jelbft 
noch einmal und darauf die andern, Nach England zurüd: 
gekehrt, organifierte er weitere Gemeinden jolcher Art, welche 

15 


für einige Zeit aud) Eid und Kriegsdienft verwarfen. An— 
dere Independenten fpmpathifierten weitgehend mit ihnen, 
wollten aber als die Taufforn nur die Intertaudjung in 
der heiligen Schrift vermerkt finden. Um 1633 fandten fie 
einen Richard Blount nah Holland, wo fich diefer von 
den Rhynsburgern in der Form der Untertaudjung taufen 
ließ, um jodann auch in England diefe Taufform bei feinen 
Genofjen einzuführen. Bald traten die von Smith gegrün- 
deten Gemeinden ihnen bei und vom Jahre 1643 an übten 
fie alle ausfchließlich nur die Untertauchung bei der Taufe. 
Es verfagen jedoch die englifhen Baptiften den andern 
Chriſten nicht die Abendmahlögemeinihaft. In Amerika 
bradite ein Roger William diefe Richtung in Fluß. Er 
wurde 1638 davon überzeugt, daß feine als Kind empfangene 
Taufe „mangelhaft“ ſei und fo ließ er fi) von einem Laien 
nod einmal in der Form der Untertauhung taufen und 
gründete fodann auch hier eine Baptiftenkirche, 


John Bunhyan war einer der eriten merfwürdigiten Män— 
ner der Baptiften. Er wurde 1628 zu Bedford in England 
in ärmlichen Verhältniſſen geboren und durchlebte eine wüſte 
Sugendzeit. Eine edle Neigung zu einem braven chriſtli— 
hen Mädchen Half mit, ihn auf beifere Wege zu führen. Er 
heiratete fie und ihre Sorge um fein Seelendeil, ihr from: 
mer Wandel und ihr früher Tod wurden mächtige Mittel zu 
jeiner Befehrung. Nach derfelben zeigte er ſolche Tüchtig: 
feit im chriftlichen Leben, daß man ihn, der von Beruf ein 
armer Keflelflider war, das Predigtamt verwalten Lie. 
MWeil aber damals die Freifirchlichen verfolgt wurden, fo 
mußte er zwölf Jahre, 1660—1672, im Gefängnis, einen 
arımfeligen Zoch zubringen. Hier jchrieb er neben anderen 
Sachen feine Allegorie: „Die Bilgerreife eines Chriſten“, 
welches Buch) heute zu den Flaflifchen Werfen gehört. Auch 
als er frei geworden war, predigte er fo Hinreißend, daß ein 
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Dr. Owen zum englifchen König fagte, er gebe alle jeine Ge: 
lehrſamkeit Hin, wenn er predigen fönnte wie diejer Zinn: 
gießer. Bunyan ftarb im Jahre 1688. 

Die Quäker entitammen derſelben religiöjen und kirch— 
lien Gährungdzeit, um die Mitte des 17, Jahrhunderts, 
Se mehr der Staat damals den Glauben vorjchreiben wollte, 
deſto vieljeitiger erhoben fi) die Stimmen, daß derfelbe eine 
freie Sadje fein müſſe; manche gerieten dabei auch auf er: 
treme Ideen. Sp war es bi Georg or, geb. 1624 
aus niedrigem Stande. Er huldigte von Jugend auf einem 
Trieb zur Einſamkeit, die kirchlichen Fehden machten ihn 
mißtrauifch gegen die Geiftlichkeit, endlich glaubte er un: 
mittelbare Offenbarungen zu vernehmen und num fühlte er 
fi getrieben, öffentlich gegen die Staatöfirhe und deren 
Geiftlichfeit zu zeugen. Die Kirchen hieß er Turmhäufer; 
er verwarf jede Wiſſenſchaft und jedes kirchliche Amt, auch 
alle HöflichfeitSbezeugungen. Und er gewann Anhänger, 
melde fi) ohne Predigt noch heilige Handlungen zu Ge: 
meinden verbanden. Sie erwarteten innere Erleuchtung 
pon oben und jeßten dieſe iiber das äußere Wort der Schrift, 
welches fie fonft genau beachten und jo Kriegödienit und 
Eidſchwur verwarfen; ebenjo wollten fie fein obrigfeitliches 
Amt annehmen. Aber ihre fittlihe Tüchtigfeit, beſonders 
ihre Wahrheitöliebe wurde bald ſprüchwörtlich, obfchon fie 
ftaatlich verfolgt wurden. Ihr bedeutenditer Führer wurde 
der Sohn eine! Miniſters, William Benn, welcher in Ame— 
rifa für feine Geuofjen und andere ein Aſyl eröffnete und 
1682 die Stadt Philadelphia gründete. In England und 
hier traten die Quäker offen und furchtlos für Menfchen: 
rechte und Gewifjendfreiheit auf. Ein Nobert Barclay hat 
ihre fpeziellen Lehren wiſſenſchaftlich dargeſtellt. In ihren 
Berfammlungen redete jeder, den der Geiit trieb, aud) die 
Frauen, Daß die angeblichen inneren Offenbarungen leicht 
mit eigenen Ideen verwechjelt werden fünnen, hat man 
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icheint’3 nicht gelten lYaffen wollen. Heute nimmt ſich auch 
bei ihnen mander anderd aus al? in den Tagen ihrer Ent: 
ſtehung. 

John Wesley iſt als der Gründer des Methodismus be— 
rühmt geworden. Er war der Sohn eines Staatsgeiſt— 
lichen, Hatte eine fromme Mutter und fühlte ſich mit feinem 
Bruder Charles auf der Univerſität zu Oxford von dem rohen 
Treiben der andern Studenten abgeftoßen, Mitihm und ans 
dern gründete er nun einen Verein zur Übung von Erbau: 
ungsſtunden u. ſ. w, was ihnen bald den Spottnamen 
„Methodiſten“ eintrug als Jolche, welche nach einer befondern 
Methode Fromm fein wollten. Der Drang für den Herrn zu 
wirfen, trieb die beiden Brüder nach Amerifa. Auf der 
Reiſe trafen fie mit Miffionaren der Brüdergemeinde zu: 
Jammen, deren findliher Glaube auf fie in einem Sturm 
einen tiefen Eindrud machte. Zuridgefehrt, ging Sohn 
Wesley 1738 jelbit nad) Herrnhut und gewann hier tiefe An— 
regungen — flagte aber doc) über feine „Sommerreligion“. 
In Zondon erit fam e3 bei ihn beim Leſen von Lutherd Bor: 
rede zum Nömerbrief zur flaren Ergreifung feines Gnaden— 
ſtandes. Bewußtes Chriftentum in Befehrung 
und Heiligung waren nun die Grundpunkte feiner 
religiöſen Erkenntnis, die er mit Beweifung des Geiſtes und 
der Kraft predigte. Bald erhob ſich jedoch auch Widerſpruch 
gegen ihn und einen begabten Mitarbeiter, Whitefield, ja die 
Kanzeln Londons wurden ihnen verboten. Da predigten 
fie im Freien zu Bauern und Matrofen und hatten big zu 
30,000 Zuhörer, Diele befehrten fi, — oft unter ſtürmi— 
ſchen Gefühlserregungen. Wesley jah fich gendtigt, eine 
eigene Gemeinschaft in Fluß zu bringen, welche in England 
und Amerifa erſtaunlich gewachlen iſt. Die Methodiiten 
betonen viele Verſammlungen, lebhaften Gefang, Reiſepre— 
digt, innere Erfahrungen der Gnade und mündliches Be— 
fenntniö derfelben, fodann auch ein Meiden weltlicher Be: 
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luſtigungen. Oft war aber auch nur die Form des chriſtli— 
hen Lebens vorhanden und nachgerade bürgerte ſich auch bei 
ihnen viel weltförmiges Wefen ein. John Wesley ftarb 
1791, 88 Jahre alt. 


55. Verfolgung freikirchlicher Richtungen. 


Die Waldenſer Hatten auch nach ihrem Anfchluß an die 
reformierte Kirche den Weg der Trübjal zu gehen. In Ita: 
lien infonderheit famen periodenweis heftige VBerfolgungen 
über fie. ine der ſchlimmſten war die des Jahres 1654, 
wo eine Horde losgelaſſener Sträflinge über fie herfallen 
durfte, welche die unmenfchlichiten Greuel an ihnen verüb- 
ten. Cromwell nahm fih ihrer an und entfandte einen 
hohen Beamten in ihre Täler, Im Sahre 1685 fiel man 
fait ebenfo graufam über fie Her, Fanatiſche Soldaten 
erjtürmten ihre Täler und lieferten an 14,000 Gefangene 
an die Feſtungen und Kerker ab. Die übrigen jebten ſich 
zur Wehre und erzwangen deren Auswanderung. Unter 
Führung eines Arnaud fehrten dieje jedoch 1689 zurüd, 
Kleine Gruppen ließen fih in Deutfchland nieder. Infolge 
der Bedrüdungen ſchmolz die Zahl derjenigen in Piemont 
jehr zufammen, fo daß fie um 1800 nur an 20,000 zählten. 
Seit 1848 genießen ſie NReligionöfreiheit und ihr jegen?- 
reiher Einfluß auf Stalien macht fi) tiefgehend geltend. 

Bort Royal. Jede freie Lebensregung war der. rd: 
milden Kirche verdächtig und eigentlich verhaßt, meilten? 
Ihon auf wiſſenſchaftlichem Gebiet. Die Lehre des Koper— 
nikus wurde vom Papſt offiziell für unrichtig erklärt und 
der Mathematiker Galilei 1636 gezwungen, feine Zuſtim— 
mung zu derjelben zu widerrufen. Am Schluß des 17. Jahr— 
hunderts regte es fi) aber auch in der römiſchen Kirche. 
Evangelifhe Gedanfen taudten auf und rangen nad 
Geltung. So ſchrieb in Holland ein Bifchof Janſen ein 


— 214 — 


Bud über Auguſtin, in welchem er nachwies, daß die Päpſte 
dem Irrlehrer Pelagius näher ftänden als Auguftin, dem 
„Heiligen“. Der äußerlichen Sejuitenmoral ftellte er die 
innerlie Einwohnung der göttlichen Liebe entgegen. Seine 
Gedanken fanden in Frankreich bei Gelehrten in Paris viel 
Zuftimmung. Bort Royal, ein in der Nähe diefer Stadt 
gelegenes Klofter, wurde die Heimat einer verinnerlichten 
Srömmigfeit und Blaiſe Paskal, ein tiefer Denfer diejes 
Kreiſes, griff in einer Schrift die Moral der Sefuiten fo 
unmiderlegbar an, daß der ganze Orden gegen ihn zu Felde 
309. Dieſer ruhte nicht eher als bis der Papſt die anſtößi— 
gen Süße Janſens verdammt Hatte und Port Noyal 1709 
zeritört worden war. Der Janſenismus war damit aber 
noch nicht ausgerottet. 

Die Aufhebung des Ediktes von Nantes 1685 durch den 
König Ludwig XIV. von Frankreich war einer der gewiſſen— 
loſeſten Akte römiſcher Kirchenpolitif. Heinrich IV. Hatte 
durch diefen Freiheitsbrief feinen proteltantifchen Inter: 
tanen die entſprechende Bewegungdfreiheit gefchaffen, welche 
ſie vortrefflich ausnützten. Ihre Gemeinden wuchſen und 
ihre Schulen blühten. Das war der römiſchen Geiſtlichkeit 
ein Dorn im Auge. Man ſuchte die „Ketzer“ durch Schriften, 
dann durch Liſt und Verläumdung zurüd zu gewinnen, 
wußte aber ſchließlich Lndwig XIV., der jonft nicht grau— 
ſam gefinnt war, für fharfe Maaßregeln gegen fie günitig 
zu ftimmen. Da er an den Formen der römischen Kirche 
Ding, jo drang man in ihn, feine Ausfchweifungen und an— 
dere Leidenschaften dur Befämpfung und Ausrottung des 
Broteftantismus zu fühnen. Man veranlaßte ihn, Die 
Rechte desfelben zu ignorieren, manche Kirchen jchließen zu 
laſſen und durch Beitehungsmittel und Rohheiten Die 
„Ketzer“ zu befehren. „Die Liebe”, hieß es, „fordere, die 
Srrenden mit heilfamen Qualen vom Wege des Verderbeng 
abzubringen“. Es gab eine „geitiefelte Miſſion“, indem 
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den Proteitanten Dragoner ind Haus gelegt wurden, welche 
fie oft Schredlich mißhandelten. Tauſende wurden jo „bes 
fehrt“, aber im ganzen war der Erfolg jehr gering. End: 
li war der König für ein ſummariſches Vorgehen bereit. 
Anitatt der bisherigen Rechte der Proteſtanten, follten ihre 
Kirchen niedergerilien, ihre Schulen aufgehoben, ihre Geift- 
lichen verjagt, ihre Kinder römifch erzogen werden. Das 
Auswandern wurde verboten; Dragoner bejegten die Gren— 
zen und fingen die Flüchtenden aufs; bald lagen an 40,000 
in den Kerfern. Aber an 200,000 entfamen — und zwar 
die frömmſten, intelligentelten, jolideiten Bürger des Landes, 
Etwa die Hälfte davon ließen fich in Deutfchland nieder, 
wo fie befonderd in Brandenburg hochwillkommen geheißen 
wurden. „Mein Gott, welch eine Gnade tuft Du dem 
Haufe Brandenburg an!” rief hier der große Kurfürft aus. 
Andere zogen nach der Schweiz, England und Amerika, 
In den Sevennen aber feßten ſich die Proteftanten zur 
MWehre und e3 entbrannte der fogenannte Camiſardenkrieg, 
bi3 der Fanatismus der Römischen ermattete. Mit Frank 
reichs Wohlſtand ging e3 aber von nun an merklich bergab, 
während die Vertriebenen ihrer neuen Heimat zu großen 
Segen wurden. 

Die Salzburger. In DOfterreich hatte das Evangelium 
an manden Orten in der Stille felten Fuß gefaßt, — be= 
ſonders in Salzburg entdedten die Sejuiten 1683 in einem 
hier abgelegenen Tal eine evangelifhe Gemeinde. Sie ver: 
anlaßten deren Tofortige Vertreibung; doch mußten an 600 
Kinder zurüd gelaflen werden. Aber damit war die Ge: 
meinde nicht ausgerottet, fondern gewann in der Stille ein 
neues Wachstum. Da erfolgte i. J. 1720 durch den Erz: 
biſchof Firmian, einem vergnügungsfüchtigen, aber bigotten 
Mann, deren jummarifche Vertreibung. Er jagte: „Die 
Ketzer müflen aus meinem Lande hinaus und follten Dornen 
and Difteln auf den Adern wachen”. An 20,000 wurden’ 
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mitten im Winte von Haus und Hof gejagt. Sie fanden 
in Preußen freundliche Aufnahme. Einige wenige Evan: 
gelifche erhielten fich jedoch in Salzburg big auf die neuere 
geit. Eine Gräfin Firmian las da zufällig den Bericht 
von dem Fanatismus eines ihrer Vorfahren und Itiftete nach 
ihrem Tode 1896 — 30,000 Gulden für die Armen und 
Kranken diefer Kleinen Gemeinde als Sühnung für dad deren 
Borfahren angetane Unrecht. 

Die Taufer und Mennoniten hatten ebenfalls in einigen 
Ländern ſchwere Bedrüdungen zu erleiden, wenn auch der 
blutige Fanatismus gegen fie zu Schluß des 16. Jahrhun— 
dert3 verrauchte. An 5000 jollen denfelben zum Opfer ge: 
fallen fein. Am hartnädigiten hielten die reformierten Be— 
hörden der Schweiz an der gehäfligen Gefinnung gegen ſie 
feft nnd ruhten nicht eher als bis der größte Teil derfelben 
vertrieben worden war. Auch in Mähren und Ungarn ge: 
lang e3, fie aus dem Lande zu Schaffen und den legten Reit 
1782 zur römifchen Kirche zu befehren. Sonſtwo gewann 
ihnen ihr praftifches Chriltentum, ihr Fleiß und ihre jtille 
Betriebjamfeit, Duldung und Anerfennuug. In Holland 
erhielten fie [don 1672 ſtaatliche Rechte; in Preußen 1642 
ſeitens polnifcher Könige; 1781 gab ihnen Friedrid) d. Gr. 
einen befondern Schußbrief ihrer Sonderftellung, beſonders 
der Wehrlofigfeit. Um diefelbe Zeit fingen die englilichen 
Könige an, die Pfälzer Täufer zur Überfiedlung nad ihren 
amerifanifchen Beſitzungen einzuladen und beſonders Wil- 
liam Penn bemühte fih um 1683 erfolgreih um ihre Nie: 
derlafjung in Pennſylvanien. Weitgehende Brivilegien und 
Zuficherungen völliger Freiheit ihres Befenntnifjes offerierte 
den preußiihen Mennoniten fodann 1786 die rußiiche Re— 
gierung, wenn fie nad) Rußland auswandern würden, fo 
daß fi) Taufende wehrlofer Chriften dort eine Heimat grün: 
deten. In der Beurteilung der Mennoniten hat fich alio 
im Laufe der Gefchichte eine große Wendung vollzogen. 
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54. Der Deismus in England und der Atheismus 
in Frankreich. 

In England war der fonfeflionelle Kampf mit viel po— 
litiſchem Beigefhmad geführt worden, wobei die perfönliche 
Frömmigkeit im täglichen Lebeu nicht genügend betont 
wurde, was bei den denfenden Geiftern leicht die Idee auf: 
fommen ließ, alö jei die Religion ein Parteitreiben, das 
man auf fi) beruhen laſſen könne. Sahre lang hatte man 
darüber geftritten, ob der Geiftliche in der Kirche ein be— 
ftimmtes Gewand tragen müſſe oder nicht. Nachgerade cr: 
mattete auch der düftere Ernft der Puritaner und beim ge: 
wöhnlichen Volk bürgerte fich ein leichtfinniges und frivoles 
Leben ein. Trunkſucht und Unfittlichfeit waren an der Ta: 
gesordnung; der Sonntag war der für den Teufel beitimmte 
Tag. Sn der Staatsfirhe aber lebten die Biſchöfe wie 
große Herren, jpeilten wie an föniglicher Tafel, ließen fid) 
mit Roffen prächtig zur Kirche fahren, während für die nie- 
dere Geiftlichkeit, welche dad Wolf zu unterrichten hatte, 
faum das nötige Brot abfiel. Das arme Volk felbit wurde 
aber überall dem Firchlichen Hader fehr vergefjen. Viele wur: 
den da am Chriſtentum irre, andere 30g die Liebe zur Sünde 
davon ab und fo entitand ſchon im 17, Jahrhundert eine 
Strömung, weldhe auf dem Wege freien Denkens mit dem 
geſchichtlich überlieferten Ehriitentum aufzuräumen verjuchte, 

Deismus ift diefe Richtung genannt worden, da fie zu— 
nächſt den Glauben an Gott fefthalten wollte und nur Jeſum 
als Heilövermittler fallen ließ. Die namhafteiten Träger 
derjelben waren ein Lord Herbert von Cherbury T 1648, 
Hume f 1776, Hobbes t 1679, Sohn Locke F 1704, Tin: 
dal F 1733, Bolingbrofe F 1758. Zunächſt wollte man den 
Inhalt der driftlihen Religion prüfen und feititellen, 
was an derjelben als gewiß und ausgemacht gelten dürfte 
und was man al3 ausgenützt fallen laſſen fönnte, ALS die 
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Erfenntnisguellen dev Wahrheit follten gelten 1. die Er: 
fahrung, melde die Natur darbot und 2. die Erfennt- 
nis, welde durch die Vernunft gewonnen werden 
fünnte. Da blieb ihnen denn 1. Gott ftehen, joweit er 
aus Natur und Vernunft erfannt werden kann; 2. die mo— 
ralifche Weltordnung und 3. die Unfterblichfeit der Seele. 
Die Möglichkeit einer heilsgeſchichtlichen Offenbarung in 
Wundern und Weisfagungen wurde beitritten. Am red: 
lichiten meinte es noch Lord Herbert; Hobbes behauptete, 
die Religion fei nur ein Gebilde von Unwiſſenheit, Furcht 
und Leidenschaft und fei für die Negenten ein gutes Mittel, 
die Völker im Zaum zu halten. Locke verwarf alles Wiſſen, 
welches nicht auf Erfahrung und finnlider Anſchauung 
beruhe. Hume bezweifelte, ob fi Übernatürliches über: 
haupt ficher erkennen laſſe und ſchließlich erfchlug fich fo dieſe 
„natürliche Religion” mit ihren eigenen Waffen; denn die 
legtgenannten Träger derjelben verwarfen den Glauben an 
Gott und die linfterblichfeit als Torheit und Betrug, ver: 
höhnten aber aud) die Sittengejeße und hielten eg nicht für 
unrecht, unmoralifch zu leben, wenn man dabei nur der Po: 
lizei zu entgehen wife. Der Entwidlungögang diefer frei— 
geifterifchen Bewegung war alfo demjenigen des Heidentums 
ähnlich, welchen der Apoſtel Baulus Römer 1 dargeftellt hat. 

In Frankreich wurden die Schriften der englijchen 
Deiiten mit viel Zuftimmung begrüßt und fehr fruchtbar 
verwertet. Das Salz der Kirche war hier dumm geworden 
und fo war man fertig für die ärgften Irrtümer. Das 
Staatdfirhentum war ſchuld daran, daß diejelben unter 
dem Gewand von anfpredhenden Toleranzideen auftreten 
fonnten. Das „göttliche Recht der Könige Unrecht zu tun“, 
hatte unter Louis XIV. den höchſten Grad erreiht. Mit 
dem Zauber einer äußerlich feinen Bildung wußten er und 
feine Höflinge ihr fittenlofes, gottlofes Treiben zu verdeden 
und aus ganz Europa, bejonderö aber aus Deutichland, 
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ſtrömten die Prinzen nad) Verfailles, um hier den vorneh— 
men Weltton zu ftudieren — tatſächlich aber an Leib und 
Seele ruiniert zu werden. Da erihien es als ein Stüd 
Hohen Heldenmutes, auf die allgemeinen Menfchenrechte hin— 
zuweifen. Und das war das Verdienit eines Voltaire mit 
jeiner Schrift über Toleranz. Sie glich einem Wedruf an 
Schlafende, fih ind Freie zu begeben, um bon des Lebens 
Freude einiges zu empfinden. Voltaire bewirkte es, daß der 
Prozeß eines in Toulouſe ungeſetzlich Hingerichteten Pro’ 
teftanten, Jean Calas, revidiert und derjelbe frei gefprochen 
wurde. Sonft aber war er ein Mann, der auf feine Zeit: 
genofjen den verderbliditen Einfluß ausübte, 

Boltaire und Rouſſeau waren die Hauptträger des fran— 
zöſiſchen Unglaubens, welchen freilich Cartefius und Spi— 
1030 vorgearbeitet hatten. Erſterer ift in einer Jeſuiten— 
ſchule zu Baris erzogen worden, wandte aber bald fein reiches 
Talent dazu an, das Ehriftentum zu verfpotten. Er meinte 
auch das Gebäude der Kirche, dad zwölf aufgerichtet hätten, 
niederreißen zu fünnen und binnen 100 Jahren jollte es ver: 
nichtet fein. Und überall hörte man aufihn; es wurde Mode: 
ſache, in feiner wigigen Art alles Heilige in den Schmuß zu 
ziehen. Er jelbit war eine gemeine Natur; Ruhm: und 
Geldfucht beherrfchten ihn. Sein Tod 1778 war entjeglidh. 
„Bon Surien verfolgt, iſt er dahin gegangen; ich denfe mit 
Schaudern daran”, fchrieb fein Arzt. Rouſſeau befundete 
eine edlere Denfweile. An Gott und Unfterblichfeit wollte 
er glauben, aber von einer Erlöjung durch Ehriftum nichts 
wiſſen. Er predigte: „Zurück zur Natur!” und betonte 
eine einfache Lebensweiſe. Aber jein Verhalten entipracd) 
nicht feinen Worten. Seine Rinder überließ er dem Fin: 
delhaufe und er jelbit fröhnte den VBergnügungen der Haupt: 
ſtadt. Durd) eine Schrift über den Staat, in welder er 
diejen für nur einen focialen Kontraft erklärte, der nad) 
Belieben verändert werden fönne, bereitete er den Brud) 
Frankreichs mit allen bisherigen Einrichtungen vor, welcher 
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bald nad) feinen Tode 1778 eintrat. Ebenſo taten das die 
jogenannten Encyklopädiſten, welche unter der Maske von 
umfaſſendem Willen den ärgiten Unglauben verbreiteten. 

Die franzöſiſche Revolution v. J. 1789 war die Ernte 
folder unheilvoller Saaten. Das Königtum wurde abge- 
Ihafft, König und Königin endeten auf dem Schaffot; der 
Slaube an Gott und der Beitand der Kirche follte aufhören; 
eine liederliche Frauensperſon wurde als „Göttin der Ver: 
nunft“ verehrt; roh und blutig mwüteten die fämpfenden 
Parteien gegen einander; Kunſtwerke und Bildungsmittel 
wurden zeritört und mit allen Nachbarvölfern ward Krieg 
begonnen. Da verwandelte fid) Toleranz und Freiheit in 
die ſchlimmſte Tyraunei. Hier wurde e3 flar, daß ein gott: 
loſes Volk einem Schiff gleicht, das weder einen Kompaß 
noch Nuder Hat. Durch Napoleon I wurden die äußern 
kirchlichen Formen wieder hergeitellt. 

In Amerika vermochte der franzöfiihe Skepticismus 
und Atheismus mit Veichtigfeit einzudringen, weil die Ver: 
bindung mit Frankreich eng und das Volk durch die Ge: 
ſetzesſtrenge und öde Art des kirchlichen Lebens für freireli— 
giöſe Diuge offen war. Ein Thomas Paine wurde hier der 
Apoſtel des Unglaubens und ſein Buch: „Das Zeitalter der 
Vernunft“, mit ſeinen Trugſchlüſſen in glänzender Sprache, 
gewann eine maſſenhafte Verbreitung. Um 1800 waren 
viele der eriten Beamten uud Gelehrten unjered Landes vom 
Unglauben angeitedt. Auch auf den höheren Schulen war 
derfelbe heimifch geworden. Yale College war um dieſe 
Zeit mit politifhen Clubs angefüllt und viele Studenten 
hatten die Namen von engliſchen und franzöfifchen Deilten 
und Atheilten angenommen. Im Sahre 1795 wurde ein 
Nev. Timothy Dwight Präfident diefer Hochſchule. Er 
widerlegte den Unglauben in einer Reihe von Predigten, 
die tief wirkten. Bald darauf brachen auch große Erwedun- 
gen aus, weldje einen Umſchwung zum Befjern begründeten. 
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55. Der Bationalismus in Deutfhland. 


In Deutidland war man am Beginn des 18. Jahr: 
Hundert3 auch bereit, mit manchen hergebrachten Ideen zu 
breden. Der Bietismus ließ jo viele denfende Geifter un: 
befriedigt, weil er fich vielfach einfeitig ausbaute und zu 
wenig Wert auf wiſſenſchaftliche Forſchung legte. Manche 
ſonſt fromm gefinnte Leute verloren ihr Intereſſe an der 
Kirche, weil es hier zu fteif und fürmlid) herging und man 
hier vielfach an Lehrfägen hing, welche mit einer gefunden 
Schriftauslegung nicht zu vereinigen waren, Andere waren 
auc des konfeſſionellen Haders zwifchen Lutheranern und 
Reformierten ſehr müde und daher bereit, das kirchliche 
Leben geringſchätzig zu beurteilen. Die Folge ſolcher Strö— 
mungen war eine allgemeine religiöſe Gleichgültigkeit und — 
da iſt der Boden für Zweifel und Unglauben fertig. 

Der Rationalismus trat jedoch in Deutſchland zunächſt 
in einer feinen Art und Weiſe auf. Man wollte anfänglich 
nur die bibliſchen Wahrheiten dem Verſtande nahe bringen, 
jo daß ihre Annahme feine Schwierigfeiten mehr hätte, In 
diefem Sinne lehrten Leibnitz und Wolf. Erifterer fand 
in der Bibel viele Widerfprüche und da ftellte er den Sat 
auf, daß dasjenige, was wahr fei, ſich nicht widerjprechen 
dürfe. Die Bauern nannten ihn den „Glöbenitz“. Er 
ſtarb 1716. Weiter als er, ging Wolf in Halle. Er ſetzte 
ohne weiteres die menschliche Vernunft auf den Thron und 
machte fih daran, Chriitentum und Fromme Sitte wie in 
einem Jtechenerempel ald wahr und gut zu beweifen. Die 
biblifhen Berichte und Lehren wurden nun „vernunftmäßig” 
erklärt, jo daß dag Zeugnis des heiligen Geiſtes überflüffig 
wurde, Die Göttlichfeit der Perſon Ehrifti, Erbjünde, 
Berföhnung — alle folche Begriffe wurden abgeſchliffen, bi 
das begriffliche Denfen überall glatten Boden fand, Gegen 
folche Kehren empörten ſich nun wohl die Pietiften und der 
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preußiſche König hieß Wolf Halle räumen, aber nach Furzer 
Zeit fanden feine Ideen durch Friedrich den Gr. Schuß und 
weitgehende Verbreitung und Zuftimmung. 

Friedrich der Gr. verlieh mit feiner Thronbefteigung 
i. 3. 1740 der ungläubigen Zeitftrömung überhaupt feine 
fönigliche Anerkennung und verfchaffte ihr dadurch die Füh— 
verolle im geiftigen Leben Deutfchlands. Ihm war vom 
Ehriftentum nur deſſen Schale, die Lehr: und Streitjäge, 
beigebracht worden, darum hatte er ein Vorurteil dagegen 
und verband mit dem Gedanken der Toleranz die Bekäm— 
pfung der fogenannten Orthodorie. „Der lebendige Glaube 
ift nicht meine Sache”, fagte er, „aber die hriftliche Moral 
it die Vorfchrift meines Lebens”. Trogdem durfte fich 
Boltaire Jahrelang bei ihm als feinen Bufenfreund auf: 
jpielen. In feinem Lande follte jeder nad) feiner „eigenen 
Facon“ jelig werden und auf die „Faffen“ war er meiſtens 
Ichlecht zu fpreden. Nun durften Wolf und andere lehren, 
daß nur dasjenige wahr jei, was Klar fei, — klar jei aber 
dasjenige, wad man mit Veritand und Vernunft begreifen 
könne. Bald verfündigte eö jeder Bauer, daß man dasje— 
nige nicht annehmen brauche, was einem nicht als vernünftig 
einleuchte. Jedes religiöfe Geheimnis follte nun denfend 
durchdrungen werden. Man wollte die bibliihen Wahr: 
heiten nicht mehr ergreifen, jondern begreifen. Auch auf 
dem Gebiet der Erziehung follte fi diefer Grundſatz aus— 
wachen. Ein Bajedow, Campe u. a. ſchlugen hier im 
Sinne franzöfiiher Aufklärung neue Bahnen ein. Ihnen 
war die biblifche Lehre vom Grundverderben des Men— 
chen ein Greuel. Selbftveredlung aus eigenen 
Kräften war ihre Parole. Bald follten alle Lehrbücher, 
zulegt auch die Kirchenlieder nad) der Elle des gewöhnlichen 
Menjchenveritandes zugejfchnitten werden. Es follte 3.8. 
nicht mehr heißen: „Es ruht die ganze Welt“, fondern: 
„Es ruht die Halbe Welt“. Man wollte Gott danfen 
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für Wind und Wetter, aber nicht für die Geheimnifle des 
chriſtlichen Glaubens. Daß und die Religion notwendiger: 
weife dem Inbegreiflichen zuführt, wurde überjfehen und 
vergeſſen. 

Seinen Höhepunkt erreichte der deutſche Rationalismus 
jo um 1770 — aber audhj einen Tiefpunkt. Denn um dieſe 
Zeit trat er in feiner rohen Art auf ald Nationalismus 
vulgaris. fein Stüd der biblifhen Offenbarung war ihm 
nunmehr jo ehrwürdig, daß er es nicht mit roher Hand an: 
getaftet Hätte, Eiu Reimaruız ließ in feinen „Wolfen: 
büttler Fragmenten” Jeſum als einen Schwärmer und feine 
Sünger als Betrüger erfcheinen; Lejfing erlaubte fich, 
in feinem „Nathan“ das Chriftentum durch einen bornier: 
ten Tempelherren vertreten zu lafjen und meinte, der Menſch 
hätte die Wahrheiten durch eigenes Nachdenken ſeldſt gefun— 
den, welche uns Gott in fpezieller Weije geoffenbaret hat. 
Semlerf 1791 war fodann der umfafjendfte und kühnſte 
Geiſt diefer Richtung. Von Haug aus pietiftifch erzogen 
und perfönlich auf feine Art fromm, entwidelte er die An— 
fiht, daß zwiſchen der Religion als Privatjacdhe und der 
Theologie als Wiſſenſchaft ein Unterſchied beitehen dürfe. 
Es fei dem einzelnen zu überlafjen, fi) bei den biblifchen 
Begriffen dasjenige zu denken, was ihm als wahr ericheine. 
Er ſelbſt fjuchte 3. B. Jeſu Reden über Sünde, Engel, Teu: 
fel u. ſ. w. als bloße Anpafjungen an jüdifche Vorftellungen 
zu erklären. Jeſus hätte da nur „jejudenzt”. Halle wurde 
nun der Si ſolch feichter Theologie. Eine „natürliche Re: 
ligion“ war daS Loſungswort der Zeit. Auf vielen Kan— 
zeln predigte man nur noch über die Entwidluug des „Edlen“ 
im Menſchen, alfo über eine Moral, welche der Menfch ohne 
Heilßerfahrung herauöbilden ſollte. Es wurden fogar Pre— 
digten über Kuhpoden, die Schädlichkeit des Kaffees, den 
Nngen der Kartoffeln u. dgl. gehalten. Aus der Heil: 
predigt wurde eine äußere Glückſeligkeitslehre. 
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Immanuel Kant, Profeſſor der Bhilofophie in Königs: 
berg T 1804, wies die ftolzen Anfprüce des Nationalismus, 
dab der Menſch fähig ſei, über alles und jedes feine ab- 
Schließende Kritik abzugeben, zurüd, indem er feititellte, daß 
der menschliche Verſtand über das Überfinnliche nichts er: 
kennen könne, daß aber das Dajein Gotted und die Unſterb— 
Lichfeit der Seele Forderungen unjeres Gewiſſens feien. 
Doch auch er meinte, der Menſch jolle und könne das fittlid) 
Gute au eigener Kraft vollbringen. Durch feinen hohen 
Tugendflug hatte er viele, wie z. B. einen Schiller, begeiitert. 
Zu einem wahrhaft innern Frieden vermochte jedoch folch eine 
Philoſophie nicht zu führen, weil fie ohne einen Heiland 
auskommen wollte, 


Gegen den Rationalismus traten am Ende des 18. Jahr: 
hundert3 eine Reihe frommer Männer auf, welche durd) 
Wort und Schrift von den altbewährten Lebendgütern 
Zeugnis ablegten, — fo ein Hamann, Jung GStilling, 
Mathias Claudius, dann ein Albredt Haller und Lavater 
in der Schweiz. KLebterer fagte: „Geſetzt, jemand in der 
Synode würde lehren, Chriſtus fer nicht auferftanden und 
jei nit unfer anbetungswürdiger Herr, jo würde ich ihm 
als Menſch freundlich begegnen, in der Synode aber nicht mit 
ihm zufammen fein wollen”. Gott aber ließ Napoleon und 
das franzöfiiche Wolf über Deutfchland herfallen und da das 
deutiche Volk es jehen, wie die Sitten jolcher befchaffen find, 
welche fich dem Unglauben ergeben haben. Der jähe Stniz 
des großen Monarden zeigte ſodann allen Denfenden, daß 
Gott die Weltgelhichte lenkt und menſchlicher Hochmut oft 
Ichon hier feine Strafe findet. In der Zeit der Not wandten 
ih viele zurüd zum alten Glauben ihrer Väter, 
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56. Die Anfänge der evangelifden Heidenmiflion. 


Die Wiedererneuerung des chriſtlichen Lebens am Ende 
de3 18. Jahrhunderts Schloß aud) eine Befinnung der Kirche 
auf diejenigen in fich, welche die Heilöbotichaft von Jeſu 
Chriſto noch nicht erhalten haben. Es war ihr in der Zeit 
der neuen firhliden Einrichtung und Kämpfe das Bewußt— 
jein der Pflicht von der Ausbreitung des Evangelium ſehr 
abhanden gefommen. Luther meinte, es müfje der Fügung 
Gottes überlaſſen werden, zu welchen Völkern das Evange: 
lium getragen werde — — er erinnerte jedoch an das Elend 
der Türken und Heiden. Aber das Zeitalter der Orthodorie 
war einer weitern Entwidlung dieſes Punktes nicht günftig. 

Einzelne Gedanken daran und gewifje VBerfuche, einiges 
in diefer Richtung zu tun, tauchten jedoch immer von neuem 
auf. Einige deutihe Fürlten erinnerten ihre Untertanen an 
dieſe Pflicht; der Shwediihe König Guſtav Wafa gründete 
1559 eine Miflionsftation unter den heidnifchen Lappen, von 
Genf aus verjuchte die reformierte Kirche 1556 in Brafilien 
eine Miffionsfolonie anzubringen. Aber im 17. Jahrhun— 
dert flagte der fromme Scriver darüber, daß man wohl zu 
den Heiden reife, um ihr Gut zu holen, aber nicht daran 
denfe, ihnen das Evangelium zu bringen. Um diefelbe 
Zeit 1660 jedoch trat ein Freiherr v. Welz in Schriften mit 
Plänen auf, welche gerade diefe Sache behandelten, Er 
ging fogar jelbit als Miflionar nah Südamerifa, wo er 
bald ins Grab janf. Der Philoſoph Leibnig wies ſodann 
darauf Hin, welch großen Gewinn die Mifjion dem Handel 
bringen müßte und die Berliner Afademie der Wiſſenſchaf— 
ten faßte ihre Stiftung als ein ihrer Ziele ins Auge. Es 
fam aber zunächſt ſonſtwo zu einzelnen fegendreichen Anfän- 
gen in diefer heiligen Sade. In Nordamerifa wirkte der 
Buritaner John Eliot F 1690 unter den Indianern mit 
großem Erfolg. Leider zerjtörte der Krieg die bon ihm ge: 
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fammelten 14 Gemeinden. Der däniide König Fried— 
rich IV. verfuchte ſodann, in feinen oſtindiſchen Befigungen 
eine Million zu gründen. Er wandte fih an Srande in 
Halle und durch deilen Vermittlung gingen bon hier 1706 
Bartholomäus Ziegenbalg und Heinrih Plütſchau nad) 
Tranfebar in Oftindien. Die pietiftiihen Kreife wurden 
die Träger und Pfleger dieſes Miſſionswerkes. Bon Däne 
marf gingen dann einige Sendboten nad) Lappland und 

Srönland. Nach letzterem Orte ging auch 1727 der Norive: 
ger Hand Egede, Mit großer Begeifterung ergriff die Brü— 
dergemeinde den Mifliondgedanfen. Den größten Teil ihrer 
Kraft ließ fie in diefer Sade fi) erfchöpfen. Ihre eriten 
Sendboten entjandte fie 1732 nach Weſtindien, bald gingen 
andere nad) Suriname, dann nad) dem Kapland und mit 
David Zeidberger begann 1740 ihre gefegnete Indianer: 
miflion. Don dieſen verjchiedenen Unternehmungen ver: 
mochte fi nur das Werk der Brüdergemeinde zu halten, die 
andern kamen infolge des Rationalismus jo ziemlich ganz 
zum Stillitand. Weil man hier vom Grundverderben des 
Menſchen nicht wiſſen wollte, jo machte man fich über die 
„glüdlichen Naturzuftände der unfchuldigen Wilden“ jehr 
irrige Vorftellungen und Hatte für die Million fein Ver: 
ſtändnis. 

In England kam es im Strom des neu erwachenden 
religiöſen Lebens zur Gründung von ſpeziellen Vereinen und 
Geſellſchaften, welche durch gemeinſame Einſicht, Kraft und 
Geldmittel in dem Betrieb der Heidenmiſſion binnen kurzer 
Zeit viel zu leiſten vermochten. Die erſten Anregungen dazu 
gingen auch hier von einzelnen aus. Es beſtand ſonſt ſeit 
1698 die society for promoting christian knowledge, 
aber e3 fehlte diefer der energifhe Zug. Erſt i. J. 1792 
entitand die erite eigentliche Miſſionsgeſellſchaft neuerer Art. 
Ihre Begründer waren Baptiften. Die tiefgehenditen Anre- 
gungen dazu gingen von einem armen Yaienprediger, Garen, 
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der jeined Handwerks ein Schufter war, aus. Diefer ſprach 
auf der enticheidenden Verſammlung das große Loſungswort 
der neuern Miflion: „Erwarte große Dinge von Gott und 
unternimm große Dinge für Gott!” Er jelbit ging als 
Miſſionar nad) Oftindien, mußte dahin aber den Weg über 
New York maden, da die Oftindifche Handelöfompagnie lie: 
ber „eine Bande Teufel als Miffionare” in ihre Beſitzungen 
jenden wollte. Auf fonfeflionell breiter Grundlage entitand 
1794 beſonders durch den 80jährigen Prediger Bogue die 
große Londoner Miſſionsgeſellſchaft, in der fid) evangelifche 
Chriſten verfhiedener Richtungen zufammen fchloffen. Schon 
im nächſten Jahre ließ man 30 Miffionare nach den Südſee— 
infeln abgehen. In England beteiligten fi) bald die Män- 
ner und Frauen aus den höchſten Ständen an diefer Sade. 


Andere ander folgten. Im Jahre 1797 entftand in der 
reformierten Kirche Holland eine eigne Miſſionsgeſellſchaft. 
Ihr Gründer war ein Dr. van der Kemp, früher ein erflär- 
ter Feind des Chriſtentums. Aber bei einer Reife auf der 
Maas wurde fein Boot durch einen Windftoß umgemworfen; 
jeine Frau und Tochter ertranfen, er felbft wurde wunderbar 
gerettet, Das bewirkte feine Befehrung und feinen Eintritt 
in den Miflondberuf. Er wirkte unter den Raffern in Süd— 
afrifa in großem Segen. In Schottland entitand 1824 die 
ftaatöfirhliche Miffion, welche unter andern einen Dr. Duff 
nah Oftindien fandte, wo er durch Cinrichtung chriftlicher 
Hochſchulen berühmt wurde, 

In Amerika Fam e3 bei Studenten auf dem Seminar zu An: 
Dover 1807 zu einer befondern Belebung des Miſſionsſinnes. 
Diefe verfammelten fid) regelmäßig zu einer Gebetjtunde auf 
einem Heufchober und hier ergriff der Gedanke an die Not 
der Heiden ihre Herzen. Die Bewegung griff weiter um fid) 
und führte 1810 zur Gründung der American Board for 
Foreign Missions mit ihrem Sitz zu Bolton, Einer der 
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Studenten von Andover, Judjon, ging ald Miſſionar nad 
Birma, wurde auf der Reife dorthin Baptiſt und daS veran- 
laßte die Gründung einer eignen Miſſionsgeſellſchaft diefer 
Gemeinschaft, und andere Richtungen folgten ihrem Beijpiel. 


In Deutihland ging es auf diefem Gebiet etwas lang: 
ſamer, dafür aber recht umfichtig und bald mit fahmäßiger 
Gründlichfeit voran. Schon im Jahre 1800 gründete ein 
Baltor Jänicke in Berlin eine kleine Miſſionsſchule, deren 
Zöglinge er an auswärtige Gelellfchaften abgab. Tüchtige 
Sendboten, wie Rhenius und Gützlaff, gingen aus feiner 
Anftalt hervor. Im Jahre 1816 entitand in Baſel die erfte 
größere deutſche Miffionsgelellichaft mit einem eignen Se- 
minar, deren ganzer Betrieb ſich bald nach wiſſenſchaftlichen 
Grundfägen entwidelte. Bald folgten ähnliche Vereinigun: 
gen an andern Orten; 1828 entitand zu Barmen die Rhei— 
niſche Miſſionsgeſellſchaft, 1823 die Berliner, 1846 die 
Lutheriſche in Leipzig und die Goßnerſche in Berlin, 1859 
die Hermansburger. Auch in den andern europäiichen Län 
dern kam e3 zu ähnlichen Gründungen, fo in Barid, Kopen— 
hagen u. ſ. w. | 

Die Judenmiſſion ift ebenfall3 eine Frucht der pietifti- 
idenStrömung. In Halle erinnerte man ſich unter Franckes 
Anregung au der Pflicht der Chriſten, gegenüber der Kinder 
des alten Bundespolfes und ein Callenberg gründete 
eine Anftalt, aud) ihnen das Evangelium zu bringen. Der 
bedeutendfte Judenmiſſionar aus derjelben war Stephan 
Schulg, der die Juden in ganz Europa auffudte, In Lon— 
don wurde 1809 zu gleichem Zweck eine bejondere Gejell- 
ichaft organifiert und andere Vereine fonjtwo folgten. Im 
ganzen hat ſich das Miſſionswerk nur nad) den Grundlinien 
des Gemeindeprinzipg, mit freiem Anfchluß des einzelnen, 
zu entfalten vermocht. | 
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37. Die Anfänge der innern Miſſion. 

Die jogenannte innere Miſſion ift von jeher eine der not- 
wendigiten und jegenspolliten Lebensbezeugungen der chrilt: 
lichen Kirche gewejen. In ihr und durch ſie bemüht ſich die— 
jelbe, den an ihren Grenzen und in ihrer Mitte daftehenden 
und dahin gehenden VBerfommenen und Verwahrloften die 
Hand der barmherzigen, rettenden und bewahrenden Liebe zu 
reihen, fie womöglich wieder zu nützlichen Gliedern der 
menſchlichen Geſellſchaft heran zu bilden oder ihnen in Fällen 
von unbeilbaren, leiblichen und geijtigen Krankheiten, oder 
bei ſolchen in Gefängnishaft, ihr traurige irdifches Los 
möglichit zu erleichtern. Die Arbeit der innern Miffion iſt 
von der firhlichen Selbitverforgung zu unterfcheiden. Sie 
faßt eigentlich wur diejenigen ind Auge, welche auf den: ge- 
ordneten Wege der Predigt, Seelforge und weitern Ge: 
meindeeinrichtungen nicht gut erreicht werden fünnen. . Es 
lag in der Natur der Sadıe, daß dieje Seite der Lebensbe— 
zeugung der Kirche mit dem neu erwachenden Glaubensleben 
derjelben in befonderer Weiſe fich entfaltete und neben dem 
Mariaſinn auch der Marthafinn ſich Fräftig regte, 

Einzelne Erſcheinungen dieſer tatkräftigen Liebesmühe ſind 
jedoch vom Anfang des Proteſtantismus an zu verzeichnen. 
Während der ſchlimmen Kriegszeiten kam es zu mannigfachen 
Stiftungen von Armen- und Waiſenhäuſern und beſonders 
die evangeliſchen Prediger leiſteten viel in der Linderung 
menſchlichen Elends; im ganzen iſt aber dieſe Zeit arm an 
perſönlicher Liebesarbeit in den gewöhnlichen proteſtantiſchen 
Kreiſen. In rühmenswerteſter Art dagegen entfaltet ſich das 
in der römiſchen Kirche vorhandene geiſtliche Leben in dieſer 
Richtung. In Spanien und Frankreich kommt es zu einer 
Art Blütezeit auf dieſem Gebiet. Ihre Hauptträger find 
Vincenz von Paula und Franz von Sales, beide Fran: 
zojen.  Erfterer gründete „Brüderjchaften der Barmherzig- 
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fett”, dann auch freie Vereine von Frauen und Jungfrauen 
zu Örtlicher Armen: und Krankenpflege. In den Häujern 
der Gemeinde, in den Gefängniffen und bei Kindern jollten 
fie ihr Arbeitsfeld finden. Doch find fie feine Nonnen, 
Beim Tode des Vincenz 1660 hatten die Schweitern 28 
Häufer als eigene Heimftätten, um 1700 an 300, um 1780 
400 Schweiterhäufer und 2000 Hodpitäler. Ein Strom des 
Segen ift von ihnen ausgegangen. Auch in Deutſchland 
bildete man ähnliche Einrichtungen. Das ganze Syitem tft 
jedoch Anftaltöpflege anitatt Gemeindepflege. 

Der Pietismus der evangelifchen Kirche Deutſchlands 
Ichuf in dem Hallefhen Waifenhaus ein Denkmal feiner jpe= 
ziellen Eigenfchaft, die Frömmigkeit im praftifchen Zeben zu 
üben. Zunächſt jedoch blieb dieſes Werk ohne Nachfolger. 
Die Aufklärung wollte eiue Humanität ohne volles Chriſten— 
tim. Im Anſchluß an Leffing, Schiller u. a. ſchwärmte 
man für die „freie Schöne Menfchlichfeit”, für die Nettung 
bon Armen und Leidenden, machte viele Worte und großen 
Lärm über „Ihöne Handlungen”, ließ aber alle barmherzi— 
gen Unternehmungen in den Anfängen fteden. Es zeigte 
ih, daß manche Rührung und gutes Wollen, im ganzen je 
doch wenig Mut und Kraft in einer Gefinnung lag, die nur 
aus menschlichen Duellen fchöpfen wollte. Am meiſten rief 
Leſſing zur Tat auf: „Der Menſch iſt zum Tun und nidt 
zum Vernünfteln geichaffen.” Milde Menfchenliebe tft ihm 
die vehte Gottesverehrung. Und auf dem Gebiet der Fürforge 
für die Jugend zeigte fi) viel Eifer. Statt der Waifen- 
häufer ging man zur Yamilienerziehung über und erreichte 
manden Erfolg. Peſtalozzi entwidelte trefflide Grund: 
fäge für die Erziehung der Kinder. Es follte ihnen vor 
allem der Glaube als vertrauender Kinderfinn gegen den 
bimmlifchen Vater als die Quelle aller Kraft eingepflanzt 
werden. Aber feine eigenen Anſtaltsverſuche zu Neuhof und 
Stanz waren von geringem Erfolg. Zeller in Bruggen er: 
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reichte fpäter, was Peſtalozzi gewollt hatte, weil er mit dem 
Grundſatz von dem Heil in Chrifto Ernit machte. Erft die 
von der lebendigen Bredigt des Evangelium ausgehenden 
Kräfte vermochten ein tatfräftiges, gejundes Liebesleben 
hervor zu rufen. Das zeigte fi) befonders bei einem Pfarrer 
DOberlin im Steintal an der weſtlichen Grenze von Eljaß, 
welcher daS verfommene Gemeindewejen dieſes Ortes religiös 
und fittlich verjüngte und befonderd auch mit feiner treuen 
Magd Louife Scheppler 1779 die erite Kleinkinderſchule 
gründete. - Hafe nennt ihn einen „Heiligen der proteltanti= 
ſchen Kirche.” 

In England entitanden auch teils vor, teils gleichzeitig 
neben den Vereinen für äußere Million eine Reihe lebens— 
fräftiger Einrichtungen, um der „Heidenwelt daheim” das 
warme Sonnenlicht tatfräftigen Chriſtentums zufließen zu 
lafjen. Der erite bedeutende Bahnbreder in diefer Bewe— 
gung war John Wesley, Man nennt ihn den Vater der 
innern Miffion. Andere folgten. Robert Raikes gründete 
1782 die Sonntagfchulen für verwahrloite Kinder. Das 
veranlaßte 1804 die Errichtung der britifchen und auslän— 
diſchen Bibelgefellihaft. Sohn Howard F 1790 bahnte für 
das Gefängnisweſen eine Reform an, infonderheit wirkte 
dann eine Quäkerfrau, Elifabeth Fry, für die befjere Be— 
handlung weiblicher Gefangenen. Ein Herr William Wil- 
ferforce trat mit größter Zähigfeit für die Abſchaffung des 
Sfklavenhandel? auf. Infolge feiner Bemühungen hob da? 
englilhe Barlament denjelben 1807 in feinen Befigungen 
auf, der edle Mann ruhte aber nicht eher, als bis 1834 Die 
europäischen und amerifanifchen Mächte fi) zur völligen Ab— 
ichaffung desjelben vereinigten. Den eriten Proteſt gegen 
die Sklaverei hatten ſchon 1688 amerikaniſche Mennoniten 
und Quäfer ihren Behörden überreiht. Eine edle Englän— 
derin, Florence Nightingale, widmete fich mit andern Kran— 
fenpflegerinnen während des Krimfrieged den verwundeten 
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Soldaten und brad) hier neuen Einrihtungen Bahn. In 
mannigfacher Weife find fo die engliſchen Chriften durch ihr 
energiiches Vorgehen in folch edlen Beftrebungen andern ein 
Borbild geworden, 

In Deutihland blühte im Anfchluß an die Not der Zeit 
eine reiche Reihe von Liebeöwerfen in der erjten Hälfte des 
19. Jahrhunderts auf. Fait alle Hatten ſehr beſcheidene An— 
fänge, wurden aber auch von einer großen Snnigfeit der 
Liebe zum Herrn und feiner Sache getragen. In Weimar 
errichtete Johannes Falk einen „Xutherhof” als eine Her: 
berge für arme Waijenfnaben. Ratsherren von Danzig 
hatten ihn ftudiereu laffen und ihm dann beim Abjchied ge: 
fagt: „Du bleibft unfer Schuldner; wenn einſt arme Kin: 
der an Deine Tür Elopfen follten, fo denfe, wir find es, die 
alten Ratsherren von Danzig, und weiſe fie nicht ab!“ 
Das hatte er nicht vergelfen. Zeller in Beuggen errichtete 
ebenfall3 eine Armenfchule für verwaifte Kinder, Einen 
bejondern Auffhwung gewann die Fürforge für die Sugend 
1833 durd) die Gründung und dad Wachstum des „Rauhen 
Hauſes“ bei Hamburg durd Johann Heinrich Wichern, den 
man einen „Vater der innern Miffion” genannt hat. Die 
Anſtalt entwidelte fih nad) dem Familienſyſtem und iſt für 
viele Einrichtungen ähnlicher Art vorbildlich geworden. 
In tiefgehenditer Weife rief Wichern fodann die Chrilten 
Deutſchlands 1845 auf dem Kirchentage zu Wittenberg wach 
„Chriſtum nicht nur dur) das Wort, fondern durd) die Tat 
barmberziger Liebe“ zu predigen. Erſt in hohem Alter iſt 
der Ichaffensfreudige Mann heim gegangen. Bon wahrhaft 
epochemachender Bedeutung ift ſodann Fliedner in Kaiſers— 
werth durch feine Erneuerung des Diakoniſſenweſens in der 
evangelifchen Kirche geworden. Auf einer Reife in Holland 
hatte er bei dortigen Mennonitengemeinden ein Stüd diejer 
Art Gemeindepflege fennen gelernt. ALS ein Mann finde 
lihen Glaubens und tiefen Mitgefühl? mit dem Elend 
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jeiner Umgebung wagte er 1836 die Gründung eines eigenen 
Diakoniſſenwerkes. Es gelang ihn wohl nicht, dasſelbe ald 
Gemeindeſache anzubringen, aber auch als Anftalt iſt es 
binnen furzer Zeit erſtaunlich gewachſen und im ganzen zu 
einem eigentümlich anziehenden Lebenserweis des Proteſtan— 
tismus geworden. Im ganzen Bereich desfelben iſt dieſes 
Liebeswerf in der einen oder andern Form emporgeblüht. 
Sonſt ift ein das ganze Sugendleben umfaflender Kreis von 
Anjtalten entitanden — da find Rinderfrippen, Kindergär: 
ten, Anftalten für Blinde, Taubjtumme, dann Nettungs: 
häufer, Magdalenenftifte, Sünglingsvereine, Mäßigkeits— 
vereine u. ſ. w. Ein Baftor Bodelihwingh gründete Aſyle 
für Epileptifche, Landftreiher und fonft VBerfommene, Im 
Intereſſe all diefer Beitrebungen ift eine reiche Literatur 
entitanden, Bücher, Zeitungen und Flugblätier werben für 
die mannigfachen Arbeiten, in welchengund mit welchen die 
hriftliche Kirche davon Zeugnis ablegt, daß der Geift ihres 
Stifterd auch Heute noch in ihr lebt. 





58. Die deutfhe Theologie um diefe Zeit. 

Neue, friihe Strömungen traten am Anfang des 19. 
Sahrhundert3 auf allen Gebieten des geiftigen Lebens zu— 
tage, beſonders aber in der Poeſie, Philofophie und Theo: 
Iogie, die ja gegenfeitig auf einander einwirken. Neben 
andern erjchienen ja auf dem eritgenannten Felde die 
Dichterherven Schiller und Goethe und hauchten dem deut— 
ſchen Volk ein neues Bewußtjein deuticher Gedanfenfülle, 
Gemütötiefe und Freiheit ein. Leider blieben fie den ge: 
Ihichtlichen Grundlagen des Chriſtentums vornehm gegen- 
überftehen, wenn fie auch deilen fittlihe Hoheit wahrten. 
Sn der Bhilofophie Hatte Kant mit aller jeihten Moral ge— 
broden und die Gebildeten einer tiefern Gedanfenwelt ent- 
gegengeführt. Man war bereit, mit neuen Studien zu be— 
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ginnen. Auch auf dem Gebiete der Bolitif jollten fich reli- 
gidfe Grundfäge auswirken. Nach dem Sieg über Napo— 
leon fchloffen die Beherrfcher von Rußland, Ofterreich und 
Preußen 1815 die fogenannte „heilige Allianz”, in 
der fie fich verbanden, fich von nun an in der Verwaltung 
ihrer Völker nur durch die Vorfchriften des Evangelium, 
alſo durch die Grundfäße der Liebe, der Gerechtigkeit und 
des Friedens, leiten zu laſſen. Dem guten Willen fehlte 
nur die Kraft. Das deutiche Volk, jagt der Hiftorifer 
Treitfhfe, war im Innerſten frank, weil der wahrhaft 
hriftliche Geilt von ihm gewichen war. Auf den meiiten 
Kanzeln und Kathedern herriehte der dürre Nationalismus 
und nur langfam brachen fich die richtigern Zeitideen Bahn. 
Ebenjo find aud nicht alle Blüten zu Früchten gereift, 
welche in den Tagen der Not hervorfproßten, vielmehr wußte 
der Unglaube neue Formen zu finden und fich tief und breit 
aufs neue einzumwurzeln. 

Shleiermader. in bahnbrechender Geift eriten Ran 
ges auf dem Gebiet der Theologie war Yriedric” Schleier: 
macher, T 1834 als Profeſſor an der Univerfität Berlin. 
Er war reformierter Herkunft, hatte auf der Schule der Brü— 
dergemeinde zu Niesky und Barby reihe Eindrüde empfan- 
gen, fich dort aber doch nicht Halten wollen; tief hatte er ſich 
ſodann in die Philofophie Platos und Spinozos verſenkt und 
fühlte fich bald berufen, eigene Wege zu gehen. Seine im 
Jahre 1799 herausgegebenen „Reden über die Religion an 
‚ die Gebildeten unter ihren Verächtern” fchlugen einen neuen 
Ton an. Weder int Gebiet des Wiſſens noch des Wollens, 
meint er, jei die eigentliche Heimat der Frömmigkeit zu 
ſuchen, fondern vielmehr zunächſt im Gefühl. Religion ift 
ihm dad Gefühl der Abhängigkeit von dem Abfoluten. Der 
Hauptpunkt in der hriftlihen Frömmigkeit wird nun von 
ihm dahin beftimmt, daß in ihr alles auf Ehriftum bezogen 
wird. Deſſen Sündlofigfeit ift ihm eminent wichtig. Er 
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Drang auf firhlide Gemeinfchaft und fittlihe Tüchtigkeit. 
Aber jein philofophifcher Standpunkt Hinderte ihn daran, 
die gefhichtlichen Grundlagen des Chriftentumd im Sinne 
des kirchlichen Befenntnifjes anzunehmen. Jeſu übernatür: 
liche Erzeugung, ja jeine Auferftehung und Himmelfahrt 
galten ihm für unweſentliche Vorſtellungen. Seine Glau: 
benölehre wurde daher der Ausgangspuukt von zwei Rich: 
tungen. Der eine Teil feiner Schüler fam zu einem feitern 
biblifchen Chriftentum, der andere, an feine Qeugnung des 
Wunders anfnüpfend, trieb einem ganz negativen Stand— 
punkt zu. 

Hegel. Einen großen Einfluß auf die Theologie des 
19. Jahrhundert übte der Philofoph Hegel T 1831 au2. 
Auch ihm erſchien das Gefühl als der Ausgangspunkt der 
Religion, aber da, meinte er, dürfe diefelbe nicht jtehen blei— 
ben, fondern zum Wiſſen und refleftierenden Denken fort: 
Ichreiten. Schließlich ließ er die Gottheit im bloßen Denken 
aufgehen. Des Menfchen Denken von Gott ift Gottes Den-- 
fen von fi) ſelbſt. Damit wird ein übernatürlicher, per: 
ſönlicher Gott aufgegeben und die Religion ift bloßes Selbit- 
bewußtjein. Auch in der Geſchichte entwidelt fi) bei ihm 
alles in Gegenfäßen, welche fih dann in einem Gemeinfamen 
vereinigen. Seine Darſtellungsweiſe war fehr fchwerfällig 
und nur wenige haben ihn verftanden. Heute ift feine Phi: 
lojophie nur nod) ein Kurioſum. 

Kine Reihe von Theologen ließ der Herr nun auf den 
Plan treten, den alten Rationalismus zu verdrängen und 
das neuerwachte religiöfe Leben zu pflegen. Der Kirchen: 
hiltorifer Neander, ein von jüdiſchen Eltern geborener 
und dann zum Chriſtentum übergetretener Gelehrter, übte 
durch feine tiefe Frömmigkeit und fein offenes chriftliches 
Bekenntnis einen höchſt gewinnenden Einfluß auf die ſtudie— 
rende Jugend aus. Paſtor Claus Harms in Fiel ließ 
im Anfhluß an das 300jährige Reformationsfeſt 1817 neue 
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95 Thefen erfcheinen, die den Nationalismus bis in feine 
Wurzeln erfchütterten. Er fagte da z. B. „Wenn Chriſtus 
ſpricht: „Tut Buße“, fo will er, daß ſich die Menſchen nad) 
jeiner Lehre bilden ſollen und nicht nach dem Zeitgeiſt.“ 
Dder: „Den Bapft unferer Zeit nennen wir in Hinficht des 
Glaubens die Vernunft, in Hinficht ded Handelns dad Ge— 
willen, dieſes übt Gefeßgebung, Belobung und Beſtrafung;“ 
oder: „Im 16. Sahrhundert fojtete die Sündenvergebung 
doch Geld, heute hat man fie ganz umſonſt; denn man be= 
dient fich felbit damit;“ oder auch: „In neuerer Zeit hat 
man den Teufel gefchlagen und die Hölle zugedämmt.“ 
(Schleiermacher leugnete nämlich die Eriftenz des Teufel. ) 
Scharf ſagte er: „Die ſogenannte VBernunftreligion iſt ent: 
weder von Vernunft oder von Neligion, oder von beiden 
entblößt.“ Sodann ift unter den gläubigen Theologen 
Tholuck in Halle F 1877 nicht zu überfehen. Eines armen 
Handwerker Sohn, zeigte er von Jugend auf eine außeror- 
dentliche Begabung. Bis zu feinem 17, Lebensjahre hatte 
er bereit3 neunzehn fremde Spracen erlernt und fpäter nad) 
ſchweren innern Kämpfen das Heil in Ehrifto gefunden. Er 
wurde Brofefjor in Halle und trat hier fühn und entſchieden 
den Trägern des Nationalismus — Wegſcheiden, Gefenius 
u. a. entgegen, welche die heilige Schrift ganz und gar wie 
gewöhnliche Literatur behandelten und dabei gelegentlich 
Spott und Ironie mit unterlaufen ließen. Mit unermüd: 
licher Treue warb er unter den Studenten für den Herrn. 
Ein anderer Fräftiger Zeuge in wiſſenſchaftlicher Haltung 
für die Zuverläßigfeit der heiligen Schrift war Hengften: 
berg. Er bearbeitete befonder3 das Alte Teftament und 
griff in feiner „Evangeliihen Kirchenzeitung” die „Theo: 
logie des natürlichen Menſchen“ in allen ihren Erſcheinun— 
gen an. Er und andere mit ihm arbeiteten fodann eine 
entſchieden konfeſſionelle Richtung auf, fo daß die Bekennt— 
nizjchriften der Kirche wieder leitende Bedeutung gewannen. 
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Auf praftiihem Gebiet, dem der Predigt, Seeljorge, 
Schule, traten ebenfall3 eine Neihe gottgejegneterr Zeugen 
auf, welche das Evangelium mit neuen Zungen verfündeten. 
In Württemberg predigte Ludwig Hofader F 1828 dad Wort 
von der freien Gnade in Chriſto Taufenden. In Baden 
ergriff der katholiſche Pfarrer Henhöfer die evangelijche 
Heilgwahrheit mit ganzer Seele, predigte fie und trat. mit 
feiner Gemeinde zum Broteftantismus über. In Berlin 
erhob feit 1826 Joh. Goßner feine Stimme für Jefum, den 
Heiland der Sünder. Auch er war römischer Prieſter geweſen. 
In Elberfeld, Berlin und Botsdam predigte Fr. Wilhelm 
Krummacher als einer, „der Gewalt hat.” Gein „Elia 
der Thisbiter” wurde in viele Sprachen überjeßt. Andere 
Männer treuen, erfolgreihen Wirkens waren Menken in 
Bremen, Krafft in Erlangen, u.a. Auch das Kirchenlied 
trieb neue Blüten. Spitta dichtete feinen „Pſalter und 
Harfe,” Albert Knapp ließ feinen „Liederſchatz“ erſcheinen, 
aud Dichterinnen wie Louiſe Henfel und Meta Heußer lie: 
ferten geiftgefalbte Beiträge zur Erbauung. | 


39. Kirchliche Berfaffungsfragen und neue 
Richtungen. 

Die äußern Formen der Kirche bilden nicht den Haupt— 
punkt ihres Beſtandes. Ihr eigentliches Weſen liegt nicht 
in den Formen der Lehre, der Verfaſſung und des Kultus, 
ſondern in der Gemeinſchaft der Gläubigen im heiligen Geiſt. 
Trotzdem iſt die äußere Erſcheinung der Kirche hochwichtig. 
Ihre Bekenntniſſe, Art des Gottesdienſtes und Organiſation 
ſind von weſentlichem Einfluß auf ihr inneres Leben, ja 
deſſen Schale oder Rinde, die es ſchützen oder Angriffen preis— 
geben. Für alle dieſe Punkte wuchs mit dem neu erwachten 
Glaubensleben ein neues Verſtändnis empor, ebenso für den 
Trieb der Kirche nach äußerer Vereinigung der Gläubigen. 
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Aus der Neubelebung des kirchlichen Sinnes entitanden nun 
teils Unionöbeftrebungen, teils Ablehnungen angetragener 
Einigungen, ja auch die Gründung neuer Richtungen. 
Einer bloß äußern Einheit wollte man wichtige Wahrheiten 
und Überzeugungen nicht zum Opfer bringen, injonderheit 
nicht zu Gunften des Staates oder der großen Malle auf 
kirchliche Grundſätze verzichten, für deren biblifche Richtigkeit 
man allfeitig glaubte einftehen zu können. 

Eine Union der Iutherifchen und reformierten Kirche 
war daher eine Frucht des neuerwadhten Glaubenslebens. 
Bielen Chriften war die Trennung der beiden Konfeffionen 
dauernd peinlich und hervorragende Theologen befürmworteten 
eine Vereinigung derjelben. Im preußifchen Königshaus 
war diefer Gedanke feit längerer Zeit heimifch gewefen. In 
vielen reformierten Kreiſen war der Lehrſatz der Brädeftina- 
tion fehr verblaßt und das führte fie mit den Yutheranern 
zufammen. Eine große Förderung erhielt der Unionsge— 
danfe durch dad Reformationzjubiläum 1817. MWeitgehend 
erfannte man, daß der Trennungspunkt zwiſchen den beiden 
Kirchen doch nur ein menſchlicher Unterfchied fei, der feinen 
hindern follte, gegenjeitige Abendmahlögemeinichaft zu pfle- 
gen, ohne dabei den Befenntnisftand des einzelnen zu ver: 
legen. So erließ denn der preußifche König Friedrich Wil: 
helm III. im September 1817 einen Aufruf, in welchem die 
beiden Kirchen in feinem Lande aufgefordert wurden, ſich zu 
einer evangelifchen Kirche zu vereinigen. Seine Auf: 
forderung fand bei vielen Geiftlihen und Gemeinden eine 
begeifterte Aufnahme und befonders in den weitlichen Teilen 
feines Reiches vollzog fich die Vereinigung ohne Schwierigkeit. 
Die höchſten kirchlichen Behörden wurden nun für Die 
„unierte“ Kirche eingerichtet. Den Gemeinden fiel dabei 
weit mehr Selbftverwaltung zu als früher. Die „unierte 
Synode“ ift die Fortſetzung derjelben in Nordamerika. 
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Kine konfeſſionelle Intherifhe Richtung entitand aber im 
Gegenſatz zur Union dadurd, daß fich der befenntnismäßige 
Sinn überhaupt hob, dann aud) aus der Befürchtung, daß 
manche der von Luther fehr ftarf betonten Glaubenspunkte 
verloren gehen fönnten. In dem dom König genehmigten 
Formularbuch (gende) ftanden 3. B. bei der Abendmahls— 
Ipendung nur die Worte Ehrifti. Das erjchien vielen Luthe— 
riſchen als zu fahl; noch mehr erbitterte aber der Drud, mit 
welchem die Obrigfeit Die Agende den Gemeinden aufdrängte. 
Nun wurden Luthers Ausfagen wichtig, daß die Fürſten nur 
Notbiſchöfe feien, die Kirche zu ſchützen, nicht aber zu regieren 
hätten. Theologen und Juriſten äußerten ihre Bedenken 
gegen eine aufgezwungene Union, Der Surift Stahl fagte: 
„Das ift feine Glaubensgemeinſchaft und feine Kirche, daß 
man gemeinfam die Bibel als Duelle der Wahrheit betrachtet, 
es aber völlig ind Ungewiſſe jtellt, was darinſteht.“ Er 
fürdhtete, die unierte Kirche würde ein bloßer Sprechfaal 
werden. In Breölau widerſetzte man fi) der Einführung 
der Agende. Ein Brofelfor Sceibel war hier der Führer. 
Er wurde vom Amte fuspendiert, trat dann aber aus der 
Landeskirche aus und Taufende mit ihm. Auch ſonſt wurde 
die Union mit Militärgewalt durchgeführt. Viele „Altlu: 
theraner,” wie fie geheißen wurden, wanderten nad) Nord: 
amerifa aus, beſonders aus Schlefien und Sadlen, und 
gründeten hier die ftrenglutherifchen Synoden, jo die Miſ— 
jourifynode durch den tüchtigen, wenn auch fchroffen Dr. 
Walther. Erit nad) 1840 durften fih in Preußen die fireng 
Lutheriſchen als eine eigene kirchliche Gemeinjchaft, unab- 
hängig vom Staat, einrichten. Aber auch in der Landes: 
firche find viele hervorragende Theologen weit mehr luthe— 
riſch gefinnt als uniert. Aber auch in Iutherifchen Kreiſen 
herrfcht große Verfchiedenheit der Anſchauung. Die einen 
betonen vor allem die Saframente, die andern das Predigt: 
amt, andere fogar wie Dr. Walther die Lehre von der Prä— 


— 240 — 


deitination. Auch hier muß fi) das Gehaltvolle der Rich: 
tung in den frommen Berfönlichkeiten auswirfen. 

Separationen ähnlicher Art entitanden auch fonftwo, 
3.8. in Schottland, wo die Staatzfirche die Anitellung der 
Geiftlihen nicht den Gemeinden, fondern Behörden und Pa— 
tronen überließ. Unter der Führung von Dr. Chalmers trat 
man 1843 mafjenhaft dagegen auf und al? dad Parlament 
gegen fie entichied, erklärten 400 Prediger mit etwa einem 
Drittel der Bevölkerung ihren Austritt aus der Staatskirche 
unter Verzicht auf alle Kirhengüter. Bald war eine Million 
Dollars gezeichnet, neue Kirchen u. f. w. zu bauen. Ähnlich 
ging es in der Schweiz unter Leitung von Alex. Vinet. Es 
zeigte fich meilten® bei Ehriften ein erftaunliches Maaß von 
Opfermwilligfeit, wenn ihnen das Bewußtfein davon in voller 
Klarheit aufging, daß die Kirche ihrer Natur nad) unab— 
bängig vom Staate dazuftehen und für ihre Bedürfniſſe 
felbft zu forgen habe. Die vielen amerifanifchen Richtungen 
mit ihrer vollitändigen Selbitverwaltung legen ja aud) das 
von Zeugnis ab. | 

Neue freikirchliche Gemeinſchaften entftanden fodann aus 
dem Beftreben, gewiſſe Wahrheiten im engen eignen Ge: 
meindeleben vieljeitig auszuprägen. Durch Onden wurde 
1834 in Hamburg ein Zweig der Baptijten auf deutſchem 
Boden gegründet, dem es zunächſt an ſtaatlicher Verfolgung 
nicht fehlte. Ein Chriſtoph Hoffmann gründete 1845 in 
Württemberg den „Tempel” und machte von 1868 den 
Verſuch, in Baläftina durch Kolonifation eine chriftliche 
Kulturwelt zu Schaffen. Die Bewegung lief jedoch in einen 
flachen Rationalismus aus. In England ftiftete der Ir— 
länder John Darby 1840 die fogenannten Plymouth: 
brüder oder Darbyiten mit der fpeziellen Lehre, daß das 
Zufammengehen in großen Mafjen der Ruin des geiftlichen 
Lebens ſei und ſich deshalb die Gläubigen in Eleinen, freien 
Vereinigungen fammeln müßten, ohne bejondere geiftliche 


oder Befenntnisfchriften. Sie erwarten in nächſter Zufunft 
befondere Gerichte als Vorbereitung für das baldige Kom— 
men Chrifti. Den legtern Punkt betonen auch die Ir— 
bingianer, geltiftet 1832 durh Edward Irving, einem 
preöbpterifchen Geiftlihen in London, Sonſt aber meinte 
er, die wahre Kirche könne nur wiedereritehen, wenn die be- 
ſondern Geiftesgaben der erſten Kirche wieder ausgegoſſen 
und die apoftolifchen Amter wieder eingerichtet würden. 
Gritere zeigten fich Jcheinbar bei feinen Genofjen und fie 
wählten auch 12 Apoſtel, welche dad Kommen ded Herrn 
erleben jollten; fie find jedoch bereits alle geitorben. Sn 
Deutichland trat der Theologe H. Thierfc zu ihnen über, 
Unter den vielen amerifanifchen Denominationen iſt e3 bei 
manchen ſchwer zu beurteilen, inwieweit fie gefunde Zweige 
am großen Stamm der Kirche bilden. Da find die Adven— 
tiften entitanden 1833 mit ihrer Feier de Sabbats, dann 
die Unitarier mit ihrem Rationalismus, entitanden um 
1820 in Boſton — ja eine folide Zugehörigkeit der letztern 
zur Kirche ift überhaupt zweifelhaft. Eine abfonderliche 
Richtung bilden die Mormonen. Sie wollen Ehriften fein, 
reden hoch von allem ſittlich Guten, verebren aber das phan— 
taſtiſche Buch Mormon fo Hoc) wie die Bibel und Huldigten 
der Polygamie, ja mande tun ed noch. Die andern Ron: 
feflionen unterhalten feinen Verkehr mit ihnen, 


60. Der moderne Anglaube. 


Der flache Nationalismus alter Art fand feinen lebten 
„wiflenfhaftlihen” Träger in einem Brofeffor Paulus zu 
Heidelberg T 1851. Nah ihm jollte das Wunderbare im 
Leben Jeſu feinen Urſprung nicht in den Tatſachen felbit, 
jondern in der abergläubifchen Auffafjung feiner Erzähler 
haben. Dieſe follen außerordentliche medizinifhe Kuren in 
ihrer Einfalt als große Wunder u. f. w. hingeftellt haben. 
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Was 3.8. oh. 9, 7 erzählt wird, ſei nur ald die ausge— 
ſchmückte Gefchichte einer Badefur zu betrachten. Dem Herrn 
Jeſus wurde nur die Rolle eine weifen Rabbi gelafjen, der 
zwar feine Wunder, aber allerlei Werfe der Menfchenliebe 
getan habe, unterjtüßt durch jeine ärztliche Gejchiclichkeit 
und gutes Glück. Aber eine folche willfürliche Behandlung 
geihichtlicher Dokumente wurde doch von pofitiver Seite als 
bodenlos unwiſſenſchaftlich zurüd gewiefen. 

Die jogenannte naturwillenihaftlihe Betrachtungsweiſe 
jeßte aber um 1850 auch auf theologifchem Gebiet ein. Die 
naturwifjenihaftliche Methode, durd) Baco von Verulamf 
1626 begründet, erfhien als die eiuzig wiſſenſchaftliche Art 
der Erforſchung der Gefhichte und des Seelenlebens. Dazu 
fam weiter die Anficht, daß der natürliche, durd) feine Tra- 
dition belaftete Menſch die normale VBernunftwahrheit gleich: 
jam in fih trage und Geſchichte, Natur und Gefellichaft 
meiltern fünne, Ein Engländer, Charled Darwin, ent: 
widelte die Deijzendenz Theorie, wonach die gegen= 
wärtigen Lebeweſen aus einem in der Urzeit ftattgefundenen 
Kampf ums Dafein in der Art hervorgegangen jeien, daß 
die jtärfern Gattungen die ſchwächern überwunden und fi) 
Durch weitere Entwidlungen zu immer größerer Vervollkomm— 
nung hinauf gearbeitet hätten. Hienach hätte der Menſch im 
Affen feinen Vorgänger zu ſuchen. Aber man wußte Fein 
Bindeglied zwifchen beiden zu finden und den Anfang de 
Lebens, beſonders des geiltigen, nicht zu erklären. In 
Deutichland war nad) Hegel der Philoſoph Scelling aufge: 
treten und hatte betont, daß fich die Gottheit nit nur im 
Geift des Menſchen, fondern auch in der Natur offenbare. 
Für fo eine Betrachtungsweiſe gab es aber bald feinen 
Raum mehr. An Darwin anfnüpfend, jchritten deutfche Ge: 

ehrte zum flachiten Materialismus fort. Ein Büchner wırrde 
durch feine Schrift „Kraft und Stoff” der Bahnbrecer dieſer 
Denfungsart. Nach) ihm beftehen alle Körper aus unzerleg: 
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baren Teilen, Atomen und Molekülen, an welchen eine ge— 
wiſſe natürliche oder geistige Kraft haftet. Auch die Gedanfen 
find nad ihm nur Sefretionen des Gehirnd. Männer wie 
Moleſchott, Vogt, Hädel u. a. folgten ihm. Feuerbach er: 
Härte auch die religidjen Vorſtellungen und Begriffe für ein 
bloßes Produkt menſchlichen Denkens. Aus den Empfin- 
dungen der Furcht ſoll nach ihm die Religion entſtanden 
ſein und wie die Griechen ihre Götter ſchufen, ſo iſt auch der 
Gott der Bibel ein Schatten des menſchlichen Selbſtbewußt— 
ſeins. Gegen ſolchen Unfinn traten jedoch beſonnene Natur: 
forfher auf und wiefen nad), daß das Leben nicht aus ſich 
ſelbſt Hätte entitehen fönnen und daß da naturmwifjenschaftliche 
Erfennen nicht über die Grenzen der Erfahrung hinausgehe, 
aljo über die Frage, ob es einen Gott gebe, nicht entjcheiden 
fünne, 

Die Tübinger Schule. In der Theologie entwicelten 
ih die Grundgedanfen Schleiermaders negativer Art und 
die Geſchichtsbetrachtung Hegels aber auch weiter bis zu 
einem vollitändigen Gnoftizismus; De Wette und Hafe 
brachen diefer Richtung Bahn, indem fie den philoſophiſch 
gebildeten Menfchengeift zum Richter über die biblifchen 
Tatſachen aufitellten. Ausgebaut wurde fie durd) die ſoge— 
nannte „Tübinger Schule”, an deren Spite F. C. Baur f 
1860 ftand. Das Chriftentum verliert bei ihm jeden Offen- 
barungscharafter und wird das Produkt einer natürlichen 
Entwidlung. Er erklärt daber ſämtliche Bücher des Neuen 
Teſtaments, mit Ausnahme des Nömerbrief3, der beiden Ko— 
rinther, de3 Galaterbriefs und der Offenbarung Sohannes, 
für Tendenzfchriften des zweiten Jahrhunderts und läßt die 
hriltliche Kirche um 200 als ein Ergebnis eined Kampfes 
zwiſchen engherzig petrinifhem und Liberalpaulinijchem 
Chriſtentum erfcheinen, während Jeſu Chriſto nur die Rolle 
eines jüdiichen Neformators bleibt, Mit folden Ausfüh— 
rungen 309 Baur feinen Schülern jeden feiten Glaubens— 
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ftandpunft unter den Füßen weg. Einige derfelben haben 
ſchließlich jelbit die Haltlofe Poſition ihres Meifterd nach: 
gewieſen. 

David Friedrich Strauß, ein Schüler Baurs, führte ſo— 
dann aber die ungläubige Denkungsart der Tübinger Schule 
bis zu ihrer letzten Konſequenz. Er gab i. J. 1835 ein 
„Leben Jeſu“ heraus, in welchem er alles Übernatürliche 
ſeiner Erſcheinung und alles Wunderbare ſeiner Taten für 
Mythen und Sagen erklärte, welche dem Herrn von ſeinen 
Anhängern angedichtet worden wären. Trotz dieſer Schrift 
wurde er nach Zürich als Profeſſor der Theologie berufen; 
aber das Landvolk widerſetzte ſich ſeiner Anſtellung. Er 
führte nun ein unſtätes, unglückliches Leben und antwor— 
tete am Ende desſelben auf die Frage: „Sind wir noch 
Chriſten?“ „Nein, wir, die wir die Grundlagen der evan— 
geliſchen Geſchichte kritiſch aufgelöſt und die ſchriftmäßigen 
Grundlehren der Kirche in die Rumpelkammer des Aberglau— 
bens geworfen haben, — wir ſind keine Chriſten mehr. 

Der Einfluß ſolcher Stimmen machte ſich mannigfach im 
kirchlichen und ſozialen Leben geltend. Ein von einem ab— 
gefallenen franzöſiſchen Prieſter Renan 1863 verfaßtes Leben 
Jeſu, in welchem dasſelbe in der Art einer galiläiſchen 
Dorfgeſchichte erſcheint und Jeſus wie ein gewöhnlicher Ro— 
manheld behandelt wird, fand auch in Deutſchland begeiſterte 
Aufnahme. Ein Theologe, David Schenkel in Heidelberg, 
chrieb ein „Charafterbild Jeſu“, in welchem Werk er hoch 
vom Herrn zu reden verfuchte, im Grunde jedoch auch alles 
Übernatürliche in feiner Erfcheinung leugnete. Schenkel 
gründete mit andern den fogenannten Broteftanten: 
verein, um in ihm eine Erneuerung der evangelifchen 
Kirche im Geifte der Freiheit und im Einklang mit der ge: 
ſamten Rulturentwidlung unferer Zeit anzuftreben. Mit 
großem Nahdrud nahm man die Grundfäße und Forderun: 
gen eines Freiherrn von Bunſen auf, der gegen Gewiſſens— 
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drud und Knechtung des Geiſtes gefchrieben und für ein vom 
Staat befreites, auf eigenen Füßen ftehended Gemeinde 
Chriſtentum geeifert Hatte. Auch pofitiv denfende Männer 
wie Rothe u. a. meinten hier mitarbeiten zu fünnen, aber 
die Freiheit von jedem GlaubenSbefenntnis, die man ver: 
langte, führte dazu, daß bier der Unglaube Schuß ſuchte 
und — fand. Die Kirchen der Geiftlichen diefer Richtung 
jtehen jehr leer. Weiter noch gingen die fogenannten „Licht: 
freunde”, unter Zeitung eines Paſtors Uhlih in Magde- 
burg, welche jeit 1845 freie Gemeinden gründeten, die bald 
allen Gottesglauben über Bord warfen. Über einem ihrer 
Friedhöfe ftand die Inſchrift: „Schafft hier dad Leben gut 
und ſchön; fein Jenſeits giebt’3, fein Auferftehn.” Die 
Richtung ift Schließlich verfümmert. Die genannten ungläu: 
digen Schriften wurden auf pofitiver Seite von Männern 
wie Thierſch, Ebrard, Ullmann, Zange, Chriftlieb u. a. al? 
wiſſenſchaftlich haltlos erwieſen. Man zeigte, daß der Ge- 
Thichtöforicher feinen Dofumenten zunächſt die Pietät ent- 
gegen zu bringen habe, welche er für fich felbit beansprucht 
und daß dann unfere Evangelien jede Kritik auszuhalten 
vermögen. 


61. Die Rathofifhe Kirche. 


| Die griechiſche Kirche ift im ganzen aus dem geiftlofen 
Formenweſen, in das fie gefunfen war, nicht erweckt worden, 
wenn fie auh mande evangeliihe Einwirkungen erfahren 
hat. Infolge der gedrüdten Stellung, welcher fie im türki— 
Ihen Reiche anheim fiel, ging ihre Hauptleitung an Die 
rußifche Kirche über. Hier wirkte um 1650 ein Patriarch 
Nikon vieljeitig reformatoriih. Durch feine Bemühungen 
bildete fi bejonders ein neuer und eigentümlicher Kirchen 
gejfang, der ohne Inftrumentalbegleitung, von reinen und 
kräftigen Männerftimmen getragen, an muſikaliſcher Fülle - 
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und ergreifender Kraft einzig dafteht. Beter der Gr. t 1725 
machte fi ald Zar aber auch zum Haupt der Kirche. Er 
ftürzte da3 Patriarchat und übergab die firchlichen Angele- 
genheiten der „heiligen Synode”, deren Beſchlüſſe der Zar 
zu beftätigen hat. Der Procureur der Synode wahrt die 
Nechte des Staates und fo dient die Kirche deilen Zwecken. 
Ein Austritt aus derfelben bildet ein Staatsverbreden. 
Die ruſſiſche Geiftlichfeit fteht im ganzen auf einer jehr nie: 
drigen Bildnngöftufe, es erfcheinen nur wenige thenlogijche 
MWerfe, in den vielen Klöftern leben die Mönche ſtumpf 
dahin. Nebenbei giebt e3 viele Sekten. Die höhere Ge— 
ſellſchaft Rußlands ift zudem vielfad) dem Unglauben ver: 
fallen. Nikolaus II. hat 1905 Religionsfreiheit proflamiert, 
was feinem tief religiöſen Volk wohl eine neue Zukunft 
ſchafft. Dasſelbe läßt fich bezüglich der etwa drei Millionen 
Deutichen Jagen, welche hier einen befondern Zweig der evan— 
gelifchen Kirche bilden. 

Die katholiſche Kirche des Weſtens vermochte auch nad) 
dem weitphäliichen Frieden, den der Papſt nicht anerfannte, 
manche freifinnige Einwirfungen nicht zurüdzumeifen. Be— 
ſonders in Dfterreich feßte mit Joſeph IL. um 1780 eine 
liberale Strömung ein, die Roms Anfehen wejentlich brad). 
Er eritrebte eine von Rom unabhängige Nationalkirche und 
jo verlor der Papſt hier viel von jeinem politiſchen Einfluß. 
Gedrängt von den neuen Zeitideen hatte fi) Clemens XIV. 
veranlaßt gefunden, 1773 ſogar den Sejuitenorden aufzu— 
heben. Er tat diejes in feiner berühmten Bulle “retemptor 
noster,’’ wo er wörtlich beginnt: „Unfer Herr und Heiland 
Jeſus Chriſtus ift gefommen, um als Friedefürjt der Erde 
den Frieden zu bringen. Die Jeiniten haben von Anfang 
an nichts anders getan als diefen Frieden zerftört, Streitig- 
feiten genährt, Ränke gefäet, Intrigen eingefädelt, Zwie— 
tracht hervorgerufen. Darum fann in der Kirche Jeſu Chrifti, 
des Friedefürſten, ein folder Orden nicht beitehen.” In der 
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politifhen Sturmzeit am Schluß des 18. und Anfang des 
19. Sahrhundert3 erlitt das Papſttum tiefe Schädigungen. 
Pius VI. vollzog die Salbung an Napoleon L., wurde von 
dieſem jedoch jpäter, als er fich ihm ſonſt nicht fügen wollte, 
gefangen genommen und der Kirchenftaat wurde aufgehoben. 
Derjelbe Papſt erlebte jedoch bald darauf den Triumph, daß 
ihm der Wiener Kongreß ſämtliche Rechte und Würden zu— 
rüdgab, die er verloren hatte. 

Wuchſendes Anjchen des Papſttums bildete zunächit die 
äußere Geſchichte der römischen Kirche. Pius VL. ftellte 
den Jeſuidenorden wieder her, richtete in Frankreich die auf: 
gehobenen Klöfter wieder ein, verdammte 1816 die Bibelge: 
ſellſchaften als eine Peſt der Chriftenheit und gefiel fich ſonſt 
darin, allen liberalen Regungen entgegenzutreten. In 
Deutichland feste eine milde Richtung ein, welche mehr dad 
vorhandene Ehriftliche als äußerlich Kirchliche betonte. Um 
1820 waren der gewejene Jeſuit Sailer, dann ein Tyeneberg, 
mehrere Brieiter wie Martin Boos, Johannes Goßner, Hen— 
höfer, Vertreter diefer Strömung. Auch der Jugendichrift- 
jteller Chriftoph Schmid huldigte evangelifchen Ideen. Aber 
auf die Dauer vermochte Nom rein biblifche Kehren nicht zu 
ertragen. Die meijten der genannten Männer, fo ein Hen- 
höfer und Goßner, ſahen fich gezwungen, zur evangelifchen 
Kirche überzutreten, andere zogen fih in die Stille zurüd., 
Der Bapft wurde durch die Revolution im J. 1848 und ſpä— 
ter in peinliche politifche Händel verflochten. Der Kirchenſtaat 
erſchien als eins der am fchlechteiten regierten europäiſchen 
Länder, aber Napoleon IH. ſchützte ihn in feiner Herrſcher— 
jtellung, fo daß Ping IX. fih in den weitgehenditen An- 
jprüchen feiner Würde gefiel. Cinen befondern Glanz ver: 
lieh er derjelben dadurd, daß er 1854 die Lehre bon der 
fündlojen Empfängnis Marias zum römischen Dogma erhob. 
Er erklärte diejen Lehrpunft für eine Offenbarung und ſetzte 
dabei — edit heidniſch — einen Marienbild ein koſtbares 
Brillantdiaden auf dad Haupt. 
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Das Batilaniihe Konzil. Trotz ftürmifcher Kundge— 
bungen des römiſchen Volkes nach Befreiung bon der päpft: 
lichen Mißwirtichaft, wußte Pius IX. ſich doch in feinem, 
freilich zulegt auf Rom zufammen geichrumpften, Kirchen 
jtaat zu halten, ja er wagte es, 1864 in feinem „Syllabus“ 
jede Freiheit des Geiltes zu verdammen. Seine Würde auf 
den Gipfelpunft zu heben, beſchloß er, zur 1800jährigen 
Erinnerungdfeier an den Tod Petri und Pauli ein allge: 
meines Konzil zu bernfen. Seit 300 Sahren hatte e8 ein 
jolches nicht mehr gegeben. Im Jahre 1869 trat es im Va— 
tifan zufammen. Den Schlußpunft der Verhandlungen 
bildete die Vorlage, den Papſt in feiner Eigenjchaft als 
Haupt der Kirche, wenn er über einen Lehrpunkt zu entjchei- 
den hat, für unfehlbar (infallible) zu erflären. Won 670 
Delegaten ftimmten 450 dafür; die andern enthielten ſich 
teil der Abſtimmung, teils verneinten ſiees. Am 18. Juli 
wurde dag neue Dogma in der Peteröfirche verfündet, wäh: 
rend ein heftige Gewitter fi) über Nom entlud. Am 
nächſten Tag brach der Krieg zwiſchen Franfreih und 
Deutfchland aus, bald darauf zog Napoleon feine Truppen 
aus Rou zurück und damit hatte die weltliche Herrfchaft des 
Papftes nach etwa 1000jähriger Dauer ihr Ende erreicht. 
Dem Bapft blieb der Batifan mit feinen 1100 Simmern 
und die Würde eined Souveräns, aber ein Gottesgericht 
über maaßlojen Hochmut ift in dem ganzen Werlauf der 
Dinge nicht zu verfennen. 

In Deutſchland Hatten fi) mande katholiſche Kreife 
ein felbititändiges Urteil über römiſches Wejen zu wahren 
verfudt. Als i. J. 1844 der Biſchof Arnoldi von Trier 
den fogenannten ungenähten Rod Ehrifti auditellte und da— 
bei angeblich viel Wunderbares paffierte, erhob ſich ein ſchle— 
jiicher Briefter, Johannes Ronge, gegen folden Schwindel 
und gegen andern römischen Aberglauben. Er fand ſoviel 
Zuftimmung, daß er zur Bildung von befondern Gemeinden 
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ſchritt, welche fih ald „Deutfhfatholifen” von den 
andern unabhängig ftellten, Aber e3 fehlte ihnen ſonſt alles 
jolide Chriſtentum. Sie liebäugelten mit den „Lichtfreun: 
den“ und gingen allmählich wieder ein. Gehaltvoller war 
die Oppofition deutfcher Bifchöfe und Gelehrten gegen die 
päpftliche Infallibilität. Auch fie Schritten zur Bildung von 
eigenen Gemeinden unter dem Namen „Altfatholiten”. 
Auch der berühmie Hiftorifer Döllinger in Münden nahm 
da3 neue Dogma nit an und wurde don einem feiner 
Schüler erfommuniziert. 

Der Altramontanismus. Trotz vieler Beweife bon 
liberaler Gefinnung ſeitens der proteftantifchen Regierungen 
gegen ihre fatholiichen Untertanen, 3. B. der Mithilfe der 
Staatöfafje bei der Vollendung des Kölner Domes, bildete 
ich doch eine fogenannte ultramontane Richtung, welche die 
deutichen Sntereffen den von Nom fommenden Weifungen 
unterzuordnen ſuchte. Geſtützt auf diefe Partei, wagte e3 
Pins IX. fogar, die fein Lieblingsdpogma nicht billigenden 
Biſchöfe ihres Amtes zu entfegen und ſonſt ſehr ſchneidig 
gegen den deutſchen Staat aufzutreten. Deſſen Rechte zu 
wahren, jeßte Bismark 1872 die Vertreibung der Jeſuiten 
durch und 1873 eine Neihe von Gefegen, welche die Suter: 
eſſen des Staates [hüten follten. Damit begann der joge- 
nannte Kulturkampf, der erit unter Leo XIII. von 
1878—1903 zu einem gewiflen Abſchluß Fam, indem der 
Staat jehr nachgab. Die Katholiken chloffen fich zu einer 
feften politifhen Partei, dem „Centrum“ im Reichstag zu— 
fammen und erwiefen die Kirche als eine Macht, welche noch 
über ganz andere Mittel verfügt als der Staat zur Verfü 
gung hat. Sonft Hat Leo XIII. eine gewiſſe religidfe Frei: 
heit anerfannt. Seine weltliche Herrfhaft hat aber das 
Papſttum nicht mehr erreicht troß aller Bannflüche Pius IX. 
auf die italienifche Regierung. Der neue Papſt Pius X. 
tritt in dDiefer Beziehung milde auf, zumal fi in Frankreich 
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1905 die Trennung des Staates von der Kirche vollzogen hat. 
Daß fih Nom auf fein beſſeres Selbit befinnt, wollen mande 
annehmen — vielleicht eine Baufe vor den legten Stürmen. 


62. Theologiſche Strömungen neuefler Zeit. 

Die theologiihe Wiſſenſchaft iſt auch im 19. Jahrhun— 
dert überaus tätig vorgejchritten, hat die chriſtliche Erkennt— 
nid mannigfach bereichert, in vielen Fällen aber auch, wie 
früher, den philofophifch gebildeten Menfchengeift zum Rich: 
ter über Gottes Wort geſetzt. Mehr noch als in früherer 
Zeit find aber die Streitfragen zwijchen den poſitiv gläubi- 
gen Richtungen und den fogenannten negativen, die ſich mehr 
oder weniger der ungefund modernen Denfweife anjchließen, 
in populären Schriften behandelt worden, jo daß auch der 
nicht afademifch Gebildete es für notwendig findet, fich über 
die wichtigiten theologifchen „Schulen“ einige Kenntnis zu 
verſchaffen, um bezüglich der kirchlichen Literatur einiger: 
maßen jebititändig urteilen zu fünnen. 

Die Tonfeflionelle Richtung, welche unter der theologi— 
Ihen Wiffenfchaft ein tiefereg Eindringen in ven Inhalt der 
heiligen Schrift verfteht, fodann auch bei den geichichtlich 
gewordenen Bekenntniſſen der Kirche ftehen zu bleiben ſucht, 
hat auch in neueſter Zeit eine Neihe Höchft ehrwürdiger Trä- 
ger aufzuweiſen. Da ift auf Iutherifcher Seite ein Chr. K. 
v. Hofmann zu nennen, der in Baiern durch Wort und 
Schrift auf die ftudierende Jugend tief befruchtend gewirkt 
hat. Einer feiner Schüler war Chr. Zutthardt in Leipzig 1 
1903, welcher durch feine apologetifhen Vorträge über Ge— 
Ihichte und Wejen des Chriftentums auch im Ausland be: 
fannt geworden iſt. An feiner Seite wirfte Kahnis, der 
einer milden lutherifchen Gefinnung Huldigte. Streng luthe— 
rich gaben fih Dr. Vilmar in Heffen und Löhe in Baiern, 
beide überfpannten den Amtöbegriff des Geiftlichen bis bei- 
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nahe zur römischen Faffung. Sehr ihrer Gefinnung war Dr. 
Walther f 1887, der Gründer der Miffourifynode in Nord 
amerifa. Auf reformierter Seite wäre Dr. Ehrard beſonders 
zu merfen, wichtig durch feine Kirchengeſchichte und ein 
wiſſenſchaftliches Werf gegen Dr. Strauß. Zahn in Er: 
langen machte ſich durch feine „Einleitung in das Neue 
Tejtament” hoch verdient und Philipp Schaff in Nordame— 
rifa brachte durch feine vielen Schriften die deutiche Theo: 
Iogie zur Kenntnis der amerifanifchen Leſerwelt. Godet in 
der franzöſiſchen Schweiz ſchrieb höchſt gediegene Sachen über 
das Neue Teſtament, welche alle in's Deutſche übertragen wor— 
den ſind. Eine eigenartige Stelle nahm Beck in Tübingen 
ein. Er erklärte die Schrift angeblich nur aus ihrem In— 
halt heraus, alſo ohne auf die Art der Entſtehung der ein— 
zelnen Bücher u. ſ. w. einzugehen. Auch der neuere Miſſions— 
betrieb war ihm nicht ſympathiſch. Aber er hat vielen den 
Meg zur Gerechtigkeit gewiefen. Über manches Konfeſſio— 
nelle, 3. 8. die Rindertaufe, hat er fich ehr freifinnig aus: 
geiprochen. 

Die fogenannten Bermittiungtheologen bilden eine 
zweite Gruppe. Sie vertreten die geichichtliche Kritik beim 
Studium des Wortes Gottes und eine weitere Entwidlung 
der theologischen Begriffe feit der Reformation. Zwiſchen 
Glauben und Willen, Offenbarung und Erfenntnis, Bibel 
und Natur fuchen fie zu vermitteln. Männer wie Dorner, 
Ullmann, Umbreit gehören zu ihnen, aud) der däniſche Bi— 
ſchof Deartenfen, berühmt durd) feine Ethif, darf hierher ge= 
zählt werden. Manche Träger diefer Richtung find aber 
auch mit recht gewagten, ja auch entichieden fehr irrigen An: 
fichten hervorgetreten.. Müller in Halle lehrte, wie Drige: 
ned, einen vorzeitlichen Sündenfall und Beyſchlag will nur 
eine ideale Präexiſtenz Chrifti annehmen und die Himmel» 
fahrt des Herru für ungefhichtlich erklären. Sonſt hat er 
viel Treffliches gefchrieben und umfomehr werden jeine Eon: 
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eceflionen an die moderne Denfweife von pofitiver Seite aus 
bedauert. 

Die liberale und ausgeiprochen negative Theologie geht 
noch einen Schritt weiter. Haſe in Jena ſchloß feine 50. 
Borlejung über dad Leben Jeſu damit ab, daß er ihn für 
einen bloßen genialen Menſchen erflärte und feine überna— 
türlihe Geburt und Auferitehung fallen ließ. Eine beſon— 
dere „Schule“ ftiftete der Göttinger Albrecht Ritfchl T 1889. 
Er meint, für unfere Zeit genügen die frühern Symbole der 
Kirche und die Lehren der Reformatoren nicht mehr, darum 
will er genau auf dad Neue Tejtament zurüdgehen, unter: 
nimmt es dann aber, es nad) feinem „wiſſenſchaftlichen“ 
Kopf zu beurteilen. Im Anſchluß an Kant weilt er alle 
Metaphyfif aus der Theologie hinaus. Don einem Zorn 
Gottes, dem Ernit der Sünde, Sefu Verſöhnungswerk will 
er nichts wiſſen. Chriftus ift nur erjchienen, Gott als die 
Liebe zu predigen, wer das annimmt und ein berufstreues 
Leben im kirchlichen Rahmen führt, der ift ein rechter Chrift. 
Ewiges Lebeu hat man hier im fchaffenöfrohen Berufsleben. 
Das Jenſeits bleibt auf fich beruhen. Weil er firchliche 
und bibliſche Ausdrücke braucht, ihnen aber einen andern 
Sinn ald den gewöhnlichen unterlegt, hat man ihn einen 
theologiihen Falſchmünzer genannt. Sein bedeutenditer 
Schüler iſt Adolf Harnad, deffen Berufung nad) Berliu als 
Profeſſor der Kirchengeſchichte fi die Kirchenbehörde erfolg: 
108 widerjeßte. Troß vieler richtigen Ausführungen in feinen 
Schriften, find die Grundzüge jeiner Theologie doch unan— 
nehmbar. Nach ihm gehört nur Gott in das Evangelium, 
nit Chriſtus, das Sohannesevangelium it feine gejchicht- 
lich zuverläflige Schrift, das Apoftolifum iſt fein Befennt- 
nid mehr für unfere Zeit. Einige jeiner Schüler ſchreiten 
denn auch zur fürmlichen Leugnung jeglicher Gottheit Ehrifti 
fort und weigern fich, feine Anbetung zu üben. Geiſtesver— 
wandt mit diefer Richtung find ein Wellhaufen, Stade, 
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Gunfel u. a., welche die altteftamentliche Religion für ein 
bloß natürliches Gewächs des israelitiihen Volksgeiſtes 
erflären und daher viel Verwirrung auf dem Gebiet der 
biblifhen Forfhung hervorrufen, Poſitiv gläubige Ge— 
lehrte find ihnen entgegen getreten, jo befonders Tifchendorf 
mit feiner Schrift: „Wann wurden unfere Evangelien ver: 
faßt“, dann Deligih und Rupprecht. Letzterer fchrieb eine 
„Sinleitung in dad Alte Tejtament” und wandte fi) mit 
einer gehaltreichen Schrift gegen Harnad. 

Auch auf philoſophiſchem und ſozialem Gebiet ringen An— 
fichten voller Irrtümer und Slufionen nad) Anfehen und 
Geltung. Auf eriterem machten fih Schoppenhauer, v. 
Hartmann und Nietfche einen Namen, brachen aber vollitän- 
dig mit der chriſtlichen Weltanſchauung. Die erjtern beiden 
vertraten den aus Indien importirten Peſſimismus. Schop- 
penhauer erklärte dad Leben für einen Prozeß, der feine 
Koften nicht dedt und beneidete den Ochfen auf der Wieſe, 
weil er nit an Unluft zu leiden habe; v. Hartmann ſpricht 
fich in feiner „PBhilofopie des Unbewußten“ ebenſo verzwei: 
felt aus. Nietzſche erhob die Selbſtſucht zur höchſten Tugend 
und hieß e3 gut, wenn der Starke den Schwachen unter die 
Füße tritt. In fozialer Hinficht veripredden Sozialismus 
und Communismus eine neue Zufunft. Nad) dem erftern 
Prinzip fol aller Gejchäftsbetrieb verjtaailicht werden, nad : 
dem zweiten ift jedes Privateigentum Unrecht, auch die 
Schranken der Familie erfcheinen als läftig. Es ift bejon- 
ders der jogenannte 4. Stand, das Broletariat, unter welchem 
ſolche Ideen Wurzel fallen und um fich greifen. 

Mit neuen Arbeitsmethonden iſt die Kirche auch jolchen 
Strömungen entgegen getreten, jucht die etwaigen richtigen 
Fäden in denjelben anzuerfennen und die andern zu be= 
fämpfen. Auf großen Maflenverfammlungen werden die 
öffentlihen Volksſchäden und deren Abhilfe beiprocen. 
Bereine und Konferenzen legen überhaupt von dem im der 
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Kirche Herrfchenden Leben ein vieljeitiges Zeugnis ab. Da 
iſt der feit 1865 beitehende „Kirchentag” zu Eifenad), der 
„Evangeliſche Bund“ feit 1887 u. ſ. w. Bedeutungsvoll ift 
auch die 1846 in Schottland entſtandene „Evangeliſche 
Allianz“, welche, auf feſtem Bekenntnis zu Chriſtus ſtehend, 
die Chriſten der verſchiedenen Konfeſſionen alle drei Jahre 
zu kirchlichen Beratungen einladet. Höchſt erfreulich bricht 
ſich in ſolchen Beſtrebungen die Wahrheit des Wortes Bahn: 
„Wir, als die von einem Stamme — ſtehen auch für einen 
Mann.“ 


63. Eine kurze Rundſchau. 

Die gegenwärtige Lage der Kirche wird wohl ſehr richtig 
als eine ſehr ernite bezeichnet. Auf allen andern Gebieten 
befindet man fich in einer Übergangsperiode; Altes ift im 
Sriterben, Neues in der Bildung begriffen, überall herrfcht 
viel Unficherheit. Das alles wirft auch auf die Kirche ein; 
auch Hier befinnt man ſich ernſtlich auf ihre eigentlichen 
Grundlagen und feiten Grenzmarfen im fließenden Strom 
der Zeit. Walt überall geht es dur Krifen und Kämpfe 
nah innen und nad) außen. In den Staatskirchen finden 
ſich meiſtens treibende Kräfte, welche die unheilvolle Verbin— 
dung von Bolitif und EChriftentum zu löſen ſuchen; in den 
Freikirchen gilt es, gefährliche Fäden aus dem Kultusleben 
abzuwehren, beide haben gegen die ungläubige Wiſſenſchaft 
unferer Zeit, beſonders die im kirchlichen Gewande, den 
Kampf immer ernfter zu führen. Im ganzen tft die Gegen= 
wart für die Kirche aber doch wohl eine Periode der Er: 
neuer ung und des Fortſchritts. 

In Deutſchland wird der Kampf zwiſchen der bekennt— 
nismäßigen und radikalen Theologie immer ſchärfer. Pro— 
feſſoren und Prediger der letztern Richtung leugnen offen die 
Gottheit Chriſti, wollen aber trotzdem im kirchlichen Amte 
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bleiben. Das betrachten die pofitiven Theologen natürlich 
als einen Selbjtwiderfpruch und verlangen eine Einjchräns 
fung der firchlichen Lehrfreiheit. Sonft taucht auch immer 
wieder die Frage auf, ob nicht die Mafjenfonfirmation 
der Jugend im 14, Jahr unzuläfjig ſei. Andererſeits 
Ihließen fich gläubige Kreife enger zufammen und ſuchen 
durch biblifhe Beiprehungen, wie 3.8. in Dlanfenburg, 
ihr geiltliche3 Veben zu vertiefen. Man nennt das die „Se: 
meinschaftsbewegung”., In Dfterreich gewinnt die prote= 
ftantifche Kirche langfam an Boden, befonderd aud) in Böh— 
men und Mähren. Hier giebt es eine auögejprochene „Los 
von om” Bewegung. In den nordiihen Ländern hielt 
man bis in die jüngere Zeit herein recht fteif und ſtreng am 
lutherifchen Staatöfirchentum feſt. Aber rationaliftifche 
und dann pietiftiide Strömungen führten auch hier einen 
freiern Zuftand der Dinge herbei. Gegen eritere trat in 
Dänemarf um 1825 ein Paſtor Grundtvig auf, der es 
als feine wifjenfchaftliche Überzeugung ausfprad), daß das 
Apoftolifum direft von Ehriftus herrühre. In Norwegen 
ging eine große Erwedung von einem einfachen Bauern 
Hans Nielfen Hauge T 1824 aus. Bei feiner Feldarbeit 
war ihm eine innere Erleuchtung zuteil geworden und nun 
30g er ermahnend und predigend im Lande umher, ohne aber 
mit der Kirche zu bredden. Es bildeten fi) Brüderfreije, die 
mit einander verbunden waren. Aber die Geiftlichkeit ließ 
die Obrigkeit gegen fie vorgehen und Hauge ſchwere Gefäng: 
nisſtrafen leiden. Eine römische Intoleranz der lutherifchen 
Kirche wirkte fi Hier aus. Auch in Schweden fam es zu 
einer ähnlichen Bewegung, welche Läſare genannt wurde, 
weil die betreffenden Leute zum Leſen der Bibel und der 
Schriften Luthers fich vereinigten. Erſt um 1870 ift in 
diefen Reihen die Bildung von Freifirchen ftaatlid) geitattet. 

In England gab es um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
auf dem Boden der Staatsfirche eine Reihe von Streitig- 
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feiten und Trennungen, welche den diden römischen Faden, 
der in ihr fteckt, ſehr Scharf bloßlegte. Ihre Biſchöſe haben 
ja Sig und Stimme im Parlament und der Erzbifchof von 
London bezieht ein Sahreseinfommen von 70,000 Dollars, 
Kein Wunder, daß fih hier eine ſpeziell hochkirchliche Partei 
heran bildete, welche mit Nom liebäugelte und den Gottes— 
dienft mit römischen Ceremonien überladen wollte. Man 
fam ſogar zu Ohrenbeichte und Seelenmeſſen. Orford mit 
den Brofefforen Puſey und Newmann war der Mittelpunkt 
diefer Richtung. Nachgerade gab es jedod) einen Sturm der 
Entrüftung gegen diefelbe, der klärend wirkte. Newmann 
und viele mit ihm traten zur römiſchen Kirche über; Puſey 
und ſeine Anhänger blieben im alten Lager, huldigen 
aber einem ſteifen Ritualismus. Der liberale Teil der 
Staatskirche beweiſt großen Eifer in der Miſſion und ein 
Lord Shaftesbury erwarb ſich in dieſer Beziehung einen 
rühmlichen Namen. Unter den Freikirchen ſind die Bap— 
tiſten oft genannt worden infolge des geiſtgeſalbten Charles 
H. Spurgeon in London, welcher 1892 mit der Bezeichnung 
„ein Fürſt unter den Predigern“ heimging. Eine mächtige 
Evangeliſationsbewegung ſetzte in London ein Methodiſten— 
prediger William Booth geb. 1829, in Szene. In die ver— 
rufendſten Stadtteile, Spelunken und Laſterhölen trug er das 
Evangelium, organiſierte dann die Gewonnenen in militä— 
riſcher Form und ſuchte ſo weiter zu retten. Er hat viel 
geleiſtet, verpflanzte ſeine Art des Wirkens auch nach an— 
dern Ländern, ſtieß aber doch bei nüchternen Chriſten auf 
viel Widerſpruch. Der innere Charakter des Reiches Gottes 
vermag manche ſeiner Methoden auf die Dauer doch wohl 
nicht zu ertragen. In Holland fand das ſchroffe refor— 
mierte Staatskirchentum durch die Einwirkung des Ra— 
tionalismus ein ruhmloſes Ende. Der Staat ließ ſogar 
den Religionsunterricht in den öffentlichen Schulen fallen, 
ebenſo jede Profeſſur für Dogmatif an den Unibverſitäten. 
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Das rief die reformierten Chriften wach zu neuer Thätigfeit- 
Man richtete fonfeflionelle Sonderfhulen ein und gründete 
unter der Leitung eines energifchen reformierten Theologen, 
A. Kuyper, 1880 jogar eine freie reformierte Univerfität zu 
Amfterdam. Der genannte Gelehrte ift ſeitdem fogar eriter 
Minister von Holland geworden und fcheut fich nicht, aud) in 
diefer Würde feinen chriftlihen Standpunkt zu bejahen. 
Die Mennoniten unterhalten ein eigene3 Predigerſeminar. 
Belgien ift unter Roms Schuß ein Herd der Anardie gewor— 
den, aber aud) hier haben proteftantifche Einflüffe einjegen 
dürfen. Eine radifale Ummwälzung hat fih in Frankreich 
im Laufe der Gefhichte vollzogen. Um 1820 war hier der 
Ultramontanismud in feiner jchärfiten Form herrſchend, 
dann aber brachen fich freiheitliche Anfichten Bahn und ver- 
drängten ihn. Dasfelbe wiederholte fich in den 70, Jahren 
und feitdem ift die Trennung der Kirche vom Staat ein be= 
ftimmtes Stüd der franzöfifhen Bolitif geworden, Die 
Jeſuiten wurden vertrieben, die Religion aus den Schulen 
verbannt und 1905 die Verbindung von Staat und Kirche 
gelöft. Die reformierte Kirche zahlt an 500 Gemeinden und 
betreibt eifrig daS Werk der Million. Seit 1897 geht aud) 
ein lebhafter Zug zum Evangelium durd die Reihen der 
römischen Prieſter und jcheint an Umfang zu gewinnen, 
Auch in Italien fchreitet daS Evangeliſationswerk vorwärts 
zum großen Ärger des — Bapftes; englifche und amerifa- 
niſche Kräfte betreiben es, namentlih dann aud) die Wal- 
denſer. Ahnlich fieht e8 in Spanien aus, Hier Hat fich ein 
deuticher Paſtor, Fritz Fliedner, f 1900, als Bahnbreder 
des Proteſtantismus einen Namen gemadt. 

Auch in der Schweiz ift die kirchliche Bildfläche anders 
geworden. Um 1830 machte fich hier überall dad Verlangen 
geltend, tede Verbindung von Kirche und Staat zu löſen. 
Die ſchroffe Staatöfirhe Genf ſank dahin. Freikirchen 
bildeten fi, jo unter Zeitung eines Vinet TF 1847, Wa? 
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von der Staatskirche übrig blieb, dad wurde ein Tummel- 
plaß der freifinnigiten Ideen. Auch in der ditlihen Schweiz 
ging es fo. Seit 1883 ift 3.8. in Züri und Baſel die 
Zugehörigkeit zur Staatskirche nicht mehr an die Taufe ge: 
bunden — ein Umftand, welcher zur gefunden Scheidung 
der Geifter beitragen jollte. Andererſeits herricht hier aber 
ein reger Geijt der innern und äußern Million und Anftal- 
ten wie die zu Chriſchona und dad Baſeler Miſſionshaus 
bilden Brennpunkte hriftlichen Lebens. Auch in Rußland 
find evangelifche Strömungen nicht ausgeblieben. In den 
60er Jahren des 19. Jahrhunderts entitand im Süden 
durch den Verfehr deutfcher Chriſten mit rußifchen Knechten 
der „Stundismus“, welcher jeitdem troß aller Verfolgung 
beitändig gewachfen ift, jo daß feine Anhänger an zwei Mill. 
zählen. Dur die 1905 proflamierte Neligionzfreiheit 
fommt bier nun eine neue Mera und auch die rußifche 
Staatskirche Scheint fich auf eine Erneuerung zu befinnen. 

In Nordamerika wird das gejamte Öffentliche Leben 
mehr ald wohl irgendwo ſonſt von den Prinzipien des Pro: 
teſtantismus getragen. Ihren fpeziellen Bekenntniſſen ent: 
iprechend, entwideln und bauen fid) die einzelnen Denomina: 
tionen. Viele kirchliche Hochſchulen forgen für die Heran- 
bildung der Jugend. Auf großen Konventionen werden 
die firhliden Fragen beſprochen. Erfreulich ift es beſon— 
ders, daß fich die vielen Kirchenkörper wieder zu vereinigen 
beginnen, welche fi) während des Bürgerfrieges trennten. 
Sehr weitgehend zehrt die amerifanifche Theologie von der 
deutihen. Wohl alle Denominationen beteiligen ich jehr 
eifrig an der Heidenmiflion. 


64. Ein Blik in die Heidenmiſſion. 
Die Heidenmillion ijt der große Lebenserweis der Kirche 
der neuern und neueſten Zeit, ja ein fpezielleg Geheimnis 
der Gefhichte unferer Tage, Selbſt ungläubige Naturfor: 
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jher, wie Charles Darwin, haben den fittigenden Einfluß 
des Evangelinms auf die Wildheit der rohen Naturvölfer 
anerfannt und der Spott der „Gebildeten” über den Mij- 
fion3betrieb, als wäre er nur eine Liebhaberei ſchwärmeri— 
Iher Köpfe, iſt ſehr verſtummt. Mehr und mehr erfennt 
man die Arbeit der Miflionare ald einen großen Kulturfaf- 
tor der Gegenwart und hat das 19. Jahrhundert dad „Mil: 
fionsjahrhundert” genannt. Sn merfwürdiger Weife hat ſich 
ein heidnifches Land nach dem andern dem Evangelium er- 
Ihlofjen und wie mit heiligen Liebesfäden umfpannt die Ar- 
beit feiner Boten bald alle Völker der Erde, 

In Afien wirft die Leipziger Million im Süden Vor: 
derindiend, wo fie die ind Stoden geratene Arbeit eines 
Ziegenbalg und Schwarz wieder aufgenommen hat. — Hier 
und fonjt in Indien bereitet die Kalte und der Stolz der 
Brahmanen dem Mifjionar große Schwierigkeiten. In 
der Nähe von Galfutta find Carrey, Duff, Wilfon u. a. 
durch ihr umfichtiges Wirfen berühmt geworden, namentlich 
auch durch Gründung höherer Hriftlicher Schulen. Auch die 
Zenanamiſſion ift hier jehr aufgeblüht. Weſtlich vom Gan— 
ges haben Goßnerſche Miffionare feit 1846 unter den Kohls 
ein fruchtbares Feld gefunden, In Hinderindien arbeiten feit 
1828 amerikaniſche Miffionare unter den Karenen, auf Su: 
matra die Rheiniſche Miflion ſeit 1859 unter den Batafen. 
Morrifon aus England und der Deutihe Güßlaff drangen 
zuerſt wie durch verſchloſſene Türen in China ein, eriterer 
fam 1807 nad) Canton, In Japan gab e3 einen reichen 
Siegedzug ded Evangeliums, nachdem dieſes Land den an: 
dern Völkern erichlofjen worden war und der Kaifer, der 
Mikado, 1871 die Macht des Adel gebrochen hatte, Ni: 
fima, ein in Amerifa befehrter Japaner gründete eine chrift- 
liche Hochſchule, die Segen ftiftete und i. 3. 1884 wurden 
dem Chriftentum diefelben Freiheiten gewährt, wie den 
frühern heidnifchen Staatöreligionen. Im Jahre 1856 


drangen Sendboten der Brüdergemeinde in Tibet ein, ha= 
ben dort jedoch in diefer Hochburg der Buddha - Religion 
einen ſchweren Stand. Sehr widtig ift aud) die Miſſions— 
arbeit im heiligen Lande. Der deutiche Bifchof Gobat wirkte 
bier jeit 1846 in reihem Segen. Befannt ift ſodann dad 
bei Serufalem erbaute fogenannte Schnellerfhe Waifenhaus. 

In Afrika Hat die neuere Miffionstätigfeit zuerft im 
Süden begonnen. Schon im Jahre 1737 fam ein Send: 
bote der Brüdergemeinde, Schmidt, zu den Hottentotten, 
aber erſt im 19, Jahrhundert bfühte hier die Arbeit jo recht 
auf. Engliſche und deutſche Miffionare teilten fich in das 
große Gebiet. Don erfteren find ein Dr. Moffat unter den 
Betihuanen; bejonders dann Dr. Livingftone T 1873 al? 
Entdedungsreifender berühmt geworden; unter den letztern 
Miſſionar Hahn unter den Hereros, Merensky in Trandpaal 
u. a.; beſonders zu merken ift dann auch Tyo Soga, der 
erite ordinierte Kaffernpaſtor, ein tief gegründeter Chriſt und 
gründlicher Theologe. In Oſtafrika ift feit 1875 auf Stans 
leys Anregung die Ugandamiflion aufgeblüht, deren Ge— 
ſchichte manches blutige Blatt aufweift. Letzteres trifft be— 
jonderd aud) auf Madagadfar zu. Seit 1818 fand dad 
Evangelium hier Eingang und Annahme. Durd) die Kö— 
nigin Ranavalona fam mit d. 3. 1835 eine blutige Verfol- 
gungszeit für die Chriften, welche erft 1861 ihr Ende erreichte. 
Auf der Weſtküſte Afrifas befinden fi) die Negerjtaaten 
Sierra-Leone und Liberia, wo englifche Mifjionare arbeiten, 
dann die Goldfüfte, Sflavenfüfte u. ſ. w., wo jeit 1828 
Bafeler Sendboten gewirkt und viele von ihnen ein frühes 
Grab gefunden haben. Im Innern liegt das Njantereich, 
wo nach vielen Schwierigkeiten die Million nun auch feiten 
Fuß gefaßt hat. Den Nigerftrom entlang leitete ein ſchwar— 
zer Bifchof der Episfopalfirhe, Samuel Crowther, jahr: 
zehnte lang das Mifjiondwerf, i. 3. 1891 ging er felig heim. 
Ein gefegnetes, aber infolge feines tödlichen Klimas ſchwe— 
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res Miflionzfeld bietet Kamerun. Ein Baptiſtenmiſſionar, 
Safer, begann hier 1845 das heilige Werk. Nach der deut: 
ſchen Befitergreifung diefer Küfte i. 3. 1884 kamen Bafeler 
Miffionare hierher, Am Gabun wirfen amerifanifche Pres— 
bhterianer. Auf den meiften afrikanischen Miffionsfeldern 
jucht die römische Kirche ſich einzudrängen. 

In Amerika war Schon im 16. und 17, Jahrhundert 
unter den Indianern dad Evangelium gepredigt worden. 
Han Egede war 1721 nad Grönland gefommen, Ihm 
folgten Sendboten der Brüdergemeinde und der Eskimo Ka— 
jarnaf war ihre erſte Frucht. Schwierig und fehließlich in— 
folge der äußern Verhältniffe wenig erfolgreich war ihre Ar: 
beit unter den Indianern im Gebiet der jeßigen Vereinigten 
Staaten. Beſſer ging e8 in Weftindien, auf der Moskito— 
füfte und in Guyana, weil die dortige Bevölkerung feßhaft 
blieb. Den 200,000 Indianern, 8 Millionen Negern und 
an 100,000 Chineſen im Gebiet unferer Union widmen ſich 
gegenwärtig nur noch einheimiſche Miſſionsgeſellſchaften. 
Unter den canadiſchen Indianern haben Methodiſten, Pres— 
byterianer und auch Sendboten der Episkopalen ſehr erfolg— 
reich gewirkt. Nach Britiſch Columbia kam 1862 ein Schul— 
lehrer aus England, Duncan, predigte den dortigen India— 
nern mit wachſendem Erfolg und ſchuf mit den gewonnenen 
Chriſten die Station Methlafahtla zu einer Kulturſtätte 
eriten Ranges um. In Alaska arbeiten jeit 1885 amerika— 
nifche Miffionare. Ganz im Süden des Kontinent? begann 
der Kapitän Allen Gardiner 1844 unter den verfommenen 
Peſcheräs zu miffionieren, ein Beginnen, daS mit feiner 
Fortſetzung zu den befondern Heldentaten der Miſſion gehört. 

Polyneſien und Auſtralien erjcheinen als recht erfolgreiche 
Mifliondgebiete. Tahiti und viele andere Inſeln find bes 
reit3 jo ziemlich) ganz chriſtianiſiert. Miffionare wie John 
Williams auf Samoa und Baton auf den Neuhebriden find 
weltbefannt geworden. Auf den Hawaii-Inſeln begann die 
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American Board 1820 ihr Werf und fonnte es in 50 Jahren 
zum Abſchluß bringen. Samuel Marsden wurde um 1814 
der „Apoitel” der Maoris auf Neufeeland, doch nimmt deren 
Zahl immer mehr ab. Ahnlich geht es mit den Ureinwoh— 
nern, den Papu auf Auftralien. Im mühjeligen Sama— 
riterdienit Fann hier die Miffion — und namentlich die der 
Brüdergemeinde, nur nod) das Sterbelager derjelben ver: 
klären. 

Groß iſt noch das Arbeitsfeld der Miſſion; es wird viel 
getan, aber es iſt noch viel zu tun. Man berechnet die Be— 
völkerung der Erde auf etwa 1460 Millionen. Von dieſen 
ſind 860 Millionen Heiden, 8 Millionen Juden, 190 Mill. 
Mohamedaner und 400 Mill. Chriſten. An 4 Millionen ſind 
im 19. Jahrhundert durch die Miſſion gewonnen worden. 
An 5,000 Miſſionare mit 50,000 eingeborenen Helfern ſtehen 
im Arbeitsfelde, an 12 Mill. Dollars fließen jährlich den 
verſchiedenen Miſſionskaſſen zu — alles ein großes Zeugnis 
für die Wahrheit des Wortes: „Es kann nicht Ruhe 
werden, bis Jeſu Liebe ſiegt.“ Der großartige 
Siegeszug der chriſtlichen Kirche durch die Welt, der äußere 
und innere Sonnenſchein, den fie den Völkern gebracht hat, 
die Art und Weife, wie fie fich von den in ihren Beitand ein: 
gedrungenen Verdunfelungen, Berirrungen und Schwäden, 
loögerungen hat und immer wieder die Wege und Kräfte 
findet, zu den Grundzügen ihrer urfprüngliden Eigenart 
zurüc zu jtreben, die großen Verheißungen endlich, welche 
ihren völligen Sieg und ewige Dauer fihern und verbürgen 
— ſollte aber einen jeden, der ihre Geſchichte ftudiert, ihr 
Bild in dem Ader erfennen laflen, von dem Chriſtus redet, 
daß er einen Schat von unendlichem Wert in fich barg, jo 
daß der Menſch, der ihn fand, mit Freuden all fein Hab und 
Gut verfaufte, um diefen Ader zu erwerben. 
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